Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



c 



DALMATIEN. 



•%^- 



TAGEBUCHBLÄTTER 



AUS DEM NACHLASSE 

DES 

FREIHERRN ALEXANDER VON WARSBERG. 



j^ 



MIT 72 ILLUSTRATIONEN VON LUDWIG HANS FISCHER 
UND EINER KARTE VON DALMATIEN. 



"U" 



WIEN, 1904. 

VERLAG VON CARL KONEGEN. 



SJW g^^y ,2. 



HARVAiDCOUC«! LIBRARY 
NOV. 7, 1919 
MlflOT FUND 



ALLE RECHTE VORBEHALTEN. 



CLICHES VON C. ANGERER & GÖSCHL IN WIEN. 
PRUCK VON ADOLF HOLZHAUSEN IN WIEN. 



^'' 



.V 



\ 



1^ 



Ich hatte den Herbst und den Winter auf Corfu, den 
Frühling des Jahres 1871 bis in den Sommer hinein auf 
Ithaka und diese ganze lange Zeit unablässig in home- 
rischen Studien zugebracht — Studien, deren Früchte ich 
dem Publicum gesammelt und geordnet in zwei Bänden 
«Odyssee'scher Landschaften» darbot. Bei dem historischen 
Theile meiner Arbeiten war mir aufgefallen, dass diese Ge- 
genden viel häufiger und inniger in ihrer Lebensgeschichte 
mit denen des oberen adriatischen Meeres verbunden sind, 
als man dies gewöhnlich annimmt. Namentlich war mir 
dieses aufgefallen für die antike Zeit, deren Schicksale mir 
eben die wichtigsten waren. Ich erkannte, dass man nicht 
in ihrer urältesten und nicht in ihrer jungen römischen 
Periode die Griechenwelt auf das Jonische Meer beschränken 
könne, sondern dass knapp nordwestlich von Triest, beim 
Timavo schon die homerische Sage gelandet habe, und 
dass dann insbesondere das Ostland des adriatischen Golfes 
von der Mythe, dem Handel und den Kriegen der helle- 



nischen Völker oft heimgesucht worden ist. Es ist beinahe 
kein schöner und baulicher Punkt der dalmatinischen Küste, 
der nicht einmal durch eine Griechen- oder Römerstadt 
oder durch einen altheidnischen Tempel ausgezeichnet ge- 
wesen wäre. 

Weil ich nun der Ansicht bin, dass keine Geographie, 
nur der eigene Augenschein der geschichtlichen Schauplätze 
das Verständniss der Ereignisse deutlich vermittle, brachte 
es diese immer mehr ausgebildete Erkenntniss von der Be- 
deutung, welche die illyrischen und liburnischen Küsten für 
das antike Leben gehabt haben, dahin, dass ich beschloss, 
den directen Weg mit dem Eildampfer, den ich schon so oft 
genommen, aufzugeben und diesmal auf dem allerdings 
nicht kurzen Umwege über Dalmatien nach der Heimat 
zurückzukeh ren. 

Am 7. Juli 1871 um 8 Uhr Morgens schiffte ich mich 
vor Santa Maura auf den Lloyddampfer «Merkur» ein. Es 
war ein schöner, goldener Tag. Später trug der Südwind 
graue Silbernebel über uns, auch einen leichten Regenguss. 
Wir legten bei Paxos an, eine der zwei kleinen Inseln, die 
wie ehemals zugehörig und nur durch Zeit und Wellen- 
sturm allmälig abgesägt in der südlichen Verlängerungsaxe 
von Corfu erscheinen. Ein freundlicher Ort mit stattlichen 
weissen Häusern steht darauf, ganz italienisch anzusehen, 
und dichter wolliger Oelwald ist über die ganze Insel ge- 
breitet. Sie ist nur ein Flachland, auch — wie Homeros 
Scheria schildert — gleich einem Schilde gehoben über 
das Meer. 

Um 3 Uhr Nachmittags schon war ich in Corfu, zurück 
aus dem Reiche des Odysseus in das des Alkinoos gekehrt. 
Ich war viele Wochen in Stille und Einsamkeit abwesend 
gewesen und hatte mir keine Nachricht nachkommen lassen. 
Es versetzt dann in einen Zustand der Befremdung, als sei 
man überhaupt ein Neuling in dieser Welt, zu sehen, wenn 
man von einer Reise heimkehrt, wo jeder Tag so lang als 



sonst ein Leben durch den Reichtum seiner neuen Ein- . 
drücke gewesen ist, wie wenig in der Welt geschah, wie 
viel Zeit sie also zur Gebärung ihrer Dinge braucht. Wir / 
schöpfen mit Blitzesschnelle, sie doch nur im langsamsten . 
Gange. Aber freilich, ihr Leben ist die Ewigkeit und ihr C 

braucht bei solchem Ueberflusse die Zeit nicht Geld zu sein. ' 

Fünf Tage später erwachte ich vor Antivari. Lange 
vor Tagesanbruch schon waren wir dort angelangt. Das 
Stoppen der Maschine hatte mich geweckt. Ich eilte auf 
das Deck und war nicht wenig überrascht, mich plötzlich 
wieder von ganz anderen Landschaftsformen umringt zu 
sehen. Seit acht Monaten waren mir diese Bilder fremd 
geworden. Wie von der Schweiz hergetragen erscheint 
dieser Golf. Alle Berge laufen spitz zu. Auf der Seeseite 
ist ihnen das Fleisch abgespült. Nur ihr Knochengerippe 
blieb. Am höchsten steigen sie so im Südosten der Bucht 
auf, Pyramiden von unten bis oben. Erst auf dem zweiten 
Drittheile der Höhe der also gestalteten Berge steht Anti- 
vari. Einige Minarete verrathen es, denn Wald, Oliven, 
deckt die Terrasse ringsum. Prächtige blaue Schatten lagen 
in den Schluchten. Kreisrund, ein völliger Circus, ist der 
Golf gezogen. Im Norden greifen rothe Felsen in die See. 
Auf einer Spitze derselben horstet eine Ortschaft, ein Castell, 
Spizza. Es ist dieser Golf das malerisch schönste Bild der 
ganzen albanesischen Küste. Er ladet am meisten zum 
Bleiben ein. Oben auf den Bergen, in den Wäldern und 
bei den kuppeligen Moscheen, den Minareten und buntfar- 
bigen Türkenhäusern erstehen Fabeln und Geschichten, wie 
sie Lord Byron gedichtet, ganz von selbst. Auch Hahn's 
albanesische Märchenbücher sind mir dort lebendig gewor- 
den. So hat jeder Ort seine eigenartige dichterische, wie 
seine besondere klimatische Atmosphäre, und es sind nament- 
lich leidende Naturen, weil sie die Lungen so krank haben, 
dass sie gleich das Befremdliche einer jeden neuen Luft 
herausathmen, welche solche Seelenstimmungen einer Ge- 



gend errathen. Knapp dem Ufer entlang- ging nun die 
ganze Weiterfahrt. Man sieht einen hohen, breiten Wasser- 
fall sich unmittelbar in das Meer selbst ergiessen. Der eine 
seiner Arme ist unter einem Hause hergeleitet. Ehe der 
Fall in das Meer untertaucht, hart auf dem Uferrande, 
treibt er noch eine Mühle. Nur auf dem Comersee bemerkt 
man das ähnlich kühn. 



Um II Uhr halten wir vor Budua, dem ersten öster- 
reichischen Orte.*) Er liegt auf der Nordschliesse des klei- 
nen Busens, äusserst verwegen den ganzen möglichen Raum 
deckend. Ringsum ragen graue kahle Kalkfelsen empor; 
auf ihrem Sattel eine österreichische Grenzveste. Sie schützt 
auch den Landweg nach Cattaro. Malerisch sind die abge- 
rissenen Klippen, die vom Süden herauf den Golf schliessen. 



Jetzt deckte sie beinahe völlig wucherndes Spartium. Aber 
selbst Antivari hatte noch mehr von der freundlichen Na- 
tur Corfus, als die Küste nun sich anlässt. Hier kann man 
eher den Gardasee, besonders mit seinen felsigen Ufern von 
Tremosine, zum Vergleiche herbeiholen. Indessen so wüst- 
steinig das ist, es hat schon seine älteste Geschichte. Pli- 
nius nennt es Butua, und es war eine der römischen Städte 
Dalmatiens, wohl damals schon, weil es mithilft, den Zu- 
gang in die inneren Berge zu öffnen und zu schliessen. Die 
Venetianer behaupteten es aus demselben starken Grunde. 
Ihnen hiess diese Gegend das venetianische Albanien. Sie 
verth eidigten es einmal, im Jahre 1687, besonders tapfer 
unter einem Cornaro gegen die Türken. Bereits im Jahre 1571 
hatten es diese überfallen und verbrannt. Noch früher, in 
dem neunten Jahrhunderte, war es so die Beute der see- 
räuberischen Saracenen geworden. Die Steine sprechen nicht 
umsonst hier so traurig und öde, und es ist das Menschen- 
leben wirklich manchenorts schon so gestaltet, dass der / 
Hölle nachher nichts mehr zu thun übrig bleibt. Nur das ** 
Meer hier ist Tröster. Wie das der «Göttlichen Komödie» . 
gibt auch dieses die Hoffnung nach einem jenseitigen Glanz- ' 
berge des Purgatorio, so dass jedes entfernte und helle | 
Segel den verdammt Verbannten wie jenes selige Ueberfuhr- 
schifflein des Dante'schen Glaubens erscheint, welches die ' 
hier unglücklich Lebenden abholen und erlösen will. Aber ] 
es kommt nicht immer, so wenig als jede Hoffnung, die 
sich an unserem Horizonte zeigt. Vorüber ziehen die ) 
meisten. 

Regen fiel ein, und unter starken Güssen traten wir 
nach 2 Uhr in die Bocche di Cattaro ein. Kahle Vorgebirge 
mit Festungen darauf, Punta d'Ostro, Punta d'Arza und 
eine befestigte niedrige Insel in der Mitte bilden die breite 
Mündung. Man fällt durch sie gerade auf Castelnuovo: 
ein Schloss am Meere, wie es sich die Phantasie oft ge- 
träumt hat. Steile Felswände halten es über der Fluth. 



Ihre Spalten hängen voll von wildem Agaven wucher. Da- 
hinter heben sich lichtgrüne Hügel mit Häusern und Gärten 
und auf ihren Höhen das obere Schloss, das sogenannte 
Castell der Spanier. Auf den grauen Kalkbergen darüber 
lagen graue, unbewegliche Wolkenballen. Es ist vielleicht 
das beste Kleid, diese finstere Beleuchtung, in der ich das 
erstemal den Canal von Cattaro sah. Freundlich, lächelnd 
ist er nicht. Kaum erkennt man den Süden hier mehr. 
Es ist täuschend ein Aipensee. 



An Castelnuovo hängt der grosse Name Karls des 
Fünften. Je weiter man das Mittelmeer befahrt und je tiefer 
man in seine Buchten eindringt, desto mehr wächst die 
Achtung, die man vor dem Wirken dieses wirklich welt- 
umfassenden Mannes haben muss. Ueberall finden sich 
Spuren seiner Thätigkeit. Die Hauptnothlage seiner Unter- 
thanen war die Nebenbuhlerschaft des Musclmans. Und er 
bekämpfte diesen überall und mit allen Mitteln. Nie war 
das Mittelmeer einem Gedanken mehr unterthänig, und 
diese Ruinen sind Denkmäler eines der strebsamsten Mo- 
mente der Weltgeschichte. Ich kann es daher auch nicht 
leiden, wenn man sie, wie dieses in Italien manchmal 



geschieht, mit unheiligen Händen anfasst und in profane 
Mittel eines modernen Zweckes verwandelt. 

Die erste Gründung von Castelnuovo, aber nicht des 
Schlosses, nur der Stadt, reicht übrigens bis in das Jahr lijS 
zurück und war das Werk eines bosnischen Königs, Stephan. 
Schon zehn Jahre später nahmen es die Türken seinem 
Sohne weg. Nun mussten es die Spanier und Venetianer 
dem Christenthume zurückerobern. Der gefürchtete sardi- 
nische Renegat Hassan Barbarossa bethätigte auch hier 
einmal seine Gewalt und Grausamkeit, Er Hess die ganze 
Garnison über die Klinge springen. Ich glaube, wenn man 
die türkische Geschichte darnach durchsuchte, liesse sich 
beweisen, dass die schlimmsten Schläge den Christen von 
ihren abtrünnigen Brüdern zugefugt worden sind. Beinahe 
jeder der besseren türkischen Generale und Admirale ent- 
puppt sich in letzter Instanz als ein armenischer, ein grie- 
chischer, ein albanesischer, wenn nicht geradezu als ein 
ungarischer oder italienischer Renegat. Das haben die 
Glaub ensabtrünnlinge aller Religionen mit den Bastarden 
gemein, dass so mancher tüchtige Kerl ihres Zeichens ist. 
Vielleicht rührt diese Verwandtschaft daher, weil bei Beiden 



eine grosse Leidenschaft, also eine Wahrheit, mit erzeu- 
gen half. 

1687 bemächtigten sich die Venetianer und maltesischen 
Ritter wieder der Burg, und nun blieb Castelnuovo venetia- 
nisch bis zum Falle der Republik. Man kann diese Schick- 
sale nicht bedenken und das Schloss nicht sehen, ohne 
sich zu sagen, dass diesem Erdenflecke noch manches 
Aehnliche bevorstehe. 



Mit Castelnuovo ist Peraato die merkwürdigste Ufer- 
stelle des Canals von Cattaro. Wohlthucnd sind die statt- 
lichen Bauten dort aus Venetianer Zeit; hohe Campaniles, 
Paläste mit massiven steinernen Balconen. Keine unserer 
glänzendsten Neustädte, auch Paris in seinen neuen Theilen 
nicht, hat so glücklich erdachte Bauwerke, als sie hier an 
diesen abgelegenen Ufern eines abgelegenen Welttheiles 
die Menge stehen. Um 4 Uhr legten wir in Cattaro an. 



Callaro. 15. Juli. 
Der Ort wird viel gesteinigt als peinlicher Aufenthalt. 
Mich zog er an. Seine Strassen sind wie die Gässlein Vene- 
digs. Nur ein Thor fuhrt darein, ein anderes gegen Mon- 
tenegro zu hinaus. Vor dem der Seeseite liegt ein breiter 
neuer Kai, gut mit Bäumen bepflanzt. Alles in der Stadt 
ist klein, aber sauber. Sie ist überhangen von den hohen 
Felswänden des LovCen, den noch Schnee deckte. Das ist 
schon Montenegro. Und die Strasse, die dorthin diese Fels- 
wände in Serpentinen hinaufführt, stieg ich hinauf. Die 
Regenstimmung währte fort in der Natur, und doch gefiel 
mir die Landschaft. Sie gab mir einen stillen, sehr beruhi- 
genden Ernst, keine Melancholie. Selbst die dunkelgrüne 
Wasserfarbe macht das Meer im Golfe unseren Alpenseen 
ähnlich. Es ist so du--^ -i:„=-.iko 
enge und hohe Umspai 
diese Berge wachsen a 
zu sechs- und siebenta 
Der Weg durch sie u 
hinauf und oben auf 
flächen ist wohl der 
rigste und kahlste, t 
und steinigste, den die 
irgendwo hat. Wenn ei 
Dichter oder Maler d' 
grossartige Phantas' 
des Kreuzweges eint 
ganzen Menschheit 
darstellen wollte, hier 
müsste er sein Urbild 
holen. Aber classisch 
schön und edel, auch 
wie auf dem Kreuz- 
wege unserer Erlö- 
sung, sind ebenso hier 



die belebenden Gestalten. Es ist, wenn man, wie ich, an 
einem Nachmittage den Zickzacksteig" nach Montenegro 
hinaufklimmt und also die Sonne im Rücken, aber auf 
den Gesichtern der von oben herabsteigenden und gluth- 
voll beschienenen Gestalten hat, als sei irgend eines unserer 
europäischen Museen lebendig geworden und alle die Sta- 
tuen des Vaticans oder Louvre von dort flüchtig hieher 
ausgew^andert, und als hätten sie sich nur etwas mehr be- 
kleidet, vielleicht der Flucht wegen nur verkleidet oder wär- 
mer angethan, und die Männer mehr bebartet um des rau- 
hen Klimas willen und der steinigen Pfade wegen. Nirgends 
kann man einen Begriff' bekommen wie hier von dem, was 
lebendige Schönheit des Alterthums gewesen sein müsse. 
Man lebt in Montenegro formlich die Zeiten des Homeros 
und Phidias wieder, wenigstens was Menschen betrifft und 
wie sie unsere Phantasie uns glauben lässt. Ich sah die 

j Steine und Oede kaum und das ganze grossartig Traurig-e 
und Todte der dortigen Landschaft vor diesen aus dem 

t weissen Marmor zum warmen und bunten Leben erweckten 
antiken Statuenbildern. Und weil es hoch ist und feine 

' Lüfte dort wehen, ich auch nur so kurz blieb, dass nichts der 

j anderen Realität mich derb anfassen konnte, glaubte ich 
mich unter Göttern wandelnd. 

Besonders schön war es, wenn die mir Begegnenden 
noch ober mir auf einem Felsenvorsprunge erschienen. Wo 
eine Aussicht, ein Fernblick ist, pflegen sie spähend stille 
zu halten. Sie ruhen dort, aber sie untersuchen auch die 
Weite. Ein Vogel pflegt sein Feld, die Luft, nicht besser 
auszuwittern. Und alle ihre Sinne nehmen sie dabei zu 
Hilfe. Die ganze Gestalt, die Augen nicht blos und der 
aufgereckte Kopf werden geistvolle Spannung. Und so 
beseelt und versteinert zugleich durch dieselbe Action sah 
ich sie dunkel vom lichten Himmel sich abheben. Es ist 
mir eigentlich auf dieser ganzen Wanderung nicht ein Mensch 
begegnet^ der — nur abgeschrieben — nicht ein classisch 
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schönes Bild der Menschheit gewesen wäre. Maler und 
Bildhauer mögen dorthin eilen, um sich Modelle zu 
holen, wie sie ihre Ideale sich nicht schöner ausbilden 
können. 

Wieder an einem Abende kam ich von Montenegro 
herunter. Dann ging ich noch um die ganze letzte Run- 
dung der Bucht auf das Cattaro gegenüberliegende Ufer. 
Dort sind die Landhäuser der Bocchesen, alle beinahe wun- 
derlich stille und einsam. Sie setzen das so fort, wie sie 
es auf dem Schiffe gewohnt waren; denn kein Mann hier 
ergreift ein anderes Gewerbe als das der fernen Schiff fahrt. 
Und diesen schneeweissen Häuschen liest man es ab, wo 
der Besitzer überall gewesen, indem die Gärten voll der 
südländischen Pflanzen sind. Was das Klima nur irgend 
zulässt, ist hier allmälig einzubürgern versucht worden. 
Lange Jahre sind die Eigenthümer abwesend, und noch 
stiller als sie leben die Frauen und Kinder in diesen Be- 
hausungen. Aber es bleibt dabei dieses Häuschen und sein 
Garten — der Gedanke daran, sein geistiges Bild und die 
Hoffnung, einmal dort in Stille und Einsamkeit, beinahe 
w4e im Grabe, ausruhen zu können — doch die grösste, 
wenn auch entfernte Freude der Väter und Gatten, wie es 
ehemals ihre Freude war und eines jeden Bocchesen Leben 
damit beginnt, sich den Besitz und Erwerb, das Erbauen 
einer solchen Villa und die Anpflanzung ihrer Bäume und 
Blumen mit hoffnungsvollen Zukunftsträumen auszumalen. 
Man hat es kaum je erlebt, dass einer sich wo anders 
niedergelassen hätte. 

Lange sass ich dort vor diesem bescheidenen Eldo- 
rado der Bocchesen auf dem Strande unter einem japa- 
nischen Mispelbaume, der seine früchtevollen Zweige dicht- 
schattig über eine weisse Gartenmauer legt. Treffliche 
Musik einer Regimentscapelle klang herüber. Ich lauschte 
ihr. Nicht eine Regung war im Wasser. Ich dachte an 
ähnlich besaitete stille Abendstunden, die ich in kleinen, 
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abgelegenen Alpendörfern erlebt habe, und war glücklich 
wie damals. 
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Cattaro, Sonntag den l6. Juli. 

Cattaro steht auf der Stelle der alten Romerstadt 
Ascrivium. So lässt mich Plinius glauben. In der Zeit, 
da die Römer die illyrischen Seeräuber bekriegten, spielte 
der Golf eine grosse Rolle. Die Königin Teuta flüchtete 
sich mehreremale in diese sicheren Wasser und in die 
schwer zugänglichen Berge hinauf. Das waren Schicksale 
in beinahe so rohen Formen, als sich die Gelehrten heute 
das Leben der Pfahlbauern, was sie prähistorisch nennen, 
vorstellen. Polybios, der seinem ganzen Wesen nach und 
dem Charakter seiner Schreibweise zufolge in unserer Zeit 
ein Journalist geworden wäre, hat das mit sehr aufdring*- 
lichen Farben und mit den Kenntnissen eines Zeitgenossen 
geschildert. 

Heute hat Cattaro viel Verkehr mit den Bergvölkern, 
und er entwickelt sich immer mehr. Nur erscheint Alles 
noch hier entsetzlich kleinstädtisch, und jede fremdartig-e 
Kleinigkeit wird ungeheuer auffällig. 




Bocche di Cattaro, 17. Juli. 

Nach 5 Uhr brachen wir von Cattaro auf. Wolken- 
loser Morgen. Die Schatten fielen steil von oben herab 
und so auch die Lichter. Die weiche, erfrischende Kühle, 
das Dunkel auf dem Wasser, das überall noch zweifelhafte 
Licht, die grüne Farbe der regungslosen Fläche waren ganz 
wie Sommermorgenstunden auf einem Schweizer See. Auch 
dass Ort an Ort und Haus an Haus, hart unten auf dem 
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Strande stehen, gibt diesen Eindruck. Zugleich vom Kö- 
nigssee, dem Vierwaldstädtersee, aber auch dem Gardasee 
hat diese Meeresbucht etwas. Der Lovöen, schneegedeckt, 
sechstausend Fuss hoch, unter dem Cattaro steht, kann als 
Watzmann gelten; die Enge um Cattaro selbst, die Kürze 
seiner Aussicht ist wie das versperrte Riva, und Perasto 
liegt zum Verwechseln gleich Schwyz unter den Mythen, 
hier dem Monte Casson. 

Dann beginnen freundlichere Bilder. Zwei Inseln vor 
dem Busen von Risano, die eine mit kuppeliger Kirche der 
Madonna dello Scapolare, sind vom Lago Maggiore ent- 
lehnt. Aus den Geheimnissen der Alpenwelt führt eine Enge, 
le Catene, die Ketten von Cattaro genannt, in ein nun 
völlig dem Lago Maggiore ähnliches Becken, die Bucht von 
Teodo- In ihrem Südosten übergipfelt sie der Lovöen, 
herüberragend über ein niedriges Zwischengebirge. Auch 
Monte Sella nennen sie ihn, und das ist sein rechter Name, 
denn von hier und der See gesehen, gleicht er einem 
Sattel. 

Wir hielten lange vor Perasto und Castelnuovo, dem 
neulich sein trübes Licht imposanter stand. Und nun zurück- 
schauend in der Richtung der Einfahrt, wiederhole ich die 
Eindrücke in der folgenden Weise. Aus lichten, hellblauen 
Buchten, die zwischen rauhen, steinigen, mit Festungs- 
werken gekrönten Caps noch die Perspective auf die Un- 
endlichkeit des Meeres haben, gleitet man in einen schon 
eingefangeneren Golf, der dabei noch mild, heiter und 
freundlich ist und der auch die blaue Farbe des Lago- 
Maggiore hat. Er führt, durch eine Meerenge gepresst, 
in das innere Geheimniss der Alpenwelt. Dort ist starren- 
der Fels und schneegedecktes Berghaupt und kahle, grau- 
blaue Kalkwand und auch die dunkle Wasserfarbe, wie 
sie durch den engen Schluss der Gebirgsseen gegeben wird. 

Bei Castelnuovo, dem ersten menschlichen Orte dieser 
wechselvollen Küsten, ist die Bocca zum erstenmale ge- 
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schieden. Der Ort springt trennend auf einem Vorgebirg-e 
unter den Kalkfelsen, gerade dem Eingange aus dem Meere 
gegenüber, zwischen zwei Seitenbuchten vor. Er beherrscht 
die Thür selbst und ebenso den weiteren langen Thorweg. 
Die nächste Bucht, die von Teodo, welche ich den Lage 
Maggiore dieses Golfes nenne, ist südwärts eingesenkt, 
im Westen vom Meere nur durch massig niedrige Hügel 
geschieden. Dort müssten die üppigen Villen der Mailänder 
stehen. Aber wenigstens frisch grün sind diese Gelände 
auch hier. Von ihnen aus, wo ich landete, hat man einen 
herrlichen Blick auf das östliche Ufer dieser Bucht von 
Teodo. Berge, nichts als Berge, vielfältig eingeschluchtet, 
voll warmen Schattendunstes und grünen Olivenwaldes. 
Unter ihnen, wie ein Sendbote aus der Schweiz, der weisse 
Sattelberg. Selbst die Inseln des Langensees liegen hier 
eingekettet. Nur «der geschmückte Thron des Frühlings» ist 
noch nicht darauf gebaut. Aber man begreift nicht, wie nicht 
Mehrere der heute so naturbedürftig gewordenen Menschheit 
hieher pilgern, sich vor diesem Wunderbilde anzusiedeln. 
Sie fanden wie an wenigen anderen Stellen der Erde das Lieb- 
liche mit dem Ernsten und Grossartigen gepaart. Mir wäre 
von allen Bocche di Cattaro, diese vergessene, ganz ein- 
same von Teodo, die zweite, wenn man eintritt, und die man 
dann zur Rechten hat, zum Hüttenbauen die liebste. 

Perasto ist dann ganz Schwyz unter den Mythen, nur 
malerischer ist es durch seine reiche, feste, altvenetianische 
Architektur. Und so rasch begibt sich diese Verpflanzung 
aus dem italienischen in diesen Schweizer See, dass man 
im ersten Augenblicke nicht die Besinnung hat, den gan- 
zen Eindruck in sich aufzunehmen. Links hin, da man vor 
Perasto steht, öffnet sich der Sinus Rhyzonicus, rechts er- 
scheint das letzte Geheimniss: Cattaro. Das sind der Vier- 
waldstädter- und der Gardasee und dort taucht Riva auf. 

In der That, der Süden ist an vielen anderen Stellen rei- 
cher, schöner ; pittoresker nirgends als in den Bocche di Cattaro. 
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Auf der See. 1 8. Juli. 
Nach 8 Uhr Morgens fuhren wir 
in das freie Meer hinaus, nun immer 
hart an g"anz felsiger rother Küste. 
Erst der Busen von Breno mit Alt- 
Ragusa lässt Grün sehen, wenigstens 
bis zu einiger Höhe über dem Meere, 
Oben freilich ist alles trostlos kahles 
Kalkgebirge, so wie bei Triest, traurig 
mit seiner leblosen Farbe und auch 
nicht von jenen schönen, langen, brei- 
ten Formen, die im griechischen Sü- 
den mit allem Versiegen der Vegetation 
versöhnen. Uebrigens sind auch die 

griechischen c n ii lai 

Berge doch alle 

blumiger bewachsen, Fehlen ihnen 
manchmal die Bäume, so sind sie 
doch immer Gärten. Hier dorrt alles 
Leben, nur der Stein hat es. 

Ragusa-Vecchia ist ein male- 
risches Küstenstädtchen. Der Tra- 
simenersee hat eines, das ihm ähn- 
lich sieht. 689 vor Christo schon 
haben es die Griechen gegründet 
und brachten ihm damals aus ihrer 
classischen Heimat den wohllauten- 
den Namen Epidaurus mit. Auch 
hier hatte Aesculap, wie in den zwei 
anderen gleichnamigen Städten des 
Peloponnes, eine Cultusstätte, und 
zwar eine Grotte, Ragusa-Vecchia 
war wohl damals ein Wallfahrtsort 
zugleich der antik Gläubigen und 
der körperlich Hei isbe dürftigen. 



Von Ragusa- Vecchia aus fahrt man durch das frucht- 
bare, malerische Canalithal und die Sutorina nach Castel- 
nuovo. 

Auch Lacroma, von Aussen gesehen, hat nichts Schönes 
der Form. Grün ist es. Pittoresk steht das neue Ragusa 
auf verwegenen Felsen in merkwürdigen Mauern. Ganz un- 
möglich erscheint es zuerst. So sieht man sonst nur mehr 
auf Bildern alte Städte befestigt. Wie eine Burg ist es, so 
malerisch und so klein. Drei runde Thürme schliessen das 
Dreieck der Mauern. Sogar die Festungen, welche unter 
dem Einflüsse venetianischer Kunstschule gebaut wurden, 
haben etwas Schönes. 

Gravosa, 19. Juli. 
Man muss um ein langes, nordwärts ausgreifendes Vor- 
gebirge, die Halbinsel Lapad fahren, während Ragusa süd- 
wärts sieht, um mit grossen Schiffen sicher ankern zu kön- 
nen. Es ist der Busen von Gravosa heute Ragusas Hafen 
geworden. Flussähnlich buchtet er sich gegen Süden in 



die Höhenrücken ein, von hinten der Stadt zukommend. 
Und flussähnlich setzt er sich auch gegen Norden in die 
tief eingeschnittene schmale Bucht von Malfi fort. Dorthin 
grenzen die Strasse links Inseln, rechts das Festland. In 
diese Perspective sah ich die Sonne versinken, goldenrothes 
Licht über den dunklen Körpern der Inseln, glühende 
Wolkenballen am Himmel und einzelne noch flammenbescel- 
tere Streifen über den Horizont gesponnen; gleichen Wider- 



schein im ruhig weichen Wasserspiegel, der schon abend- 
lich schlief, einige neugezimmerte grosse Schiffe darauf sich 
schwärzlich von dieser Abendröthe abhebend ; auf dem Ufer 
geschäftiges Schiffervolk mit dem Einladen, dem Aufschich- 
ten von Ballen beschäftigt. Es war ein lebendig gewordenes 
Bild des Joseph Vernet. Und so erfuhr ich wieder, dass 
nichts in der Kunst möglich ist, was nicht ebenso her- 
gerichtet das Leben einmal bietet. Nur ist es gut, solcher 
Bilder viel gesehen zu haben, man findet dann auch in der 
Wirklichkeit eher das Künstlerische heraus. 



Gärten und Landhäuser mit Cypressen und Pappeln 
zäunen den Hintergrund, die Ufer des Golfes von Gravosa, 
ein. Die Oliven sind nur unansehnlich, häaslich, klein, wie 
man sie in Italien und so auch schon in Südtirol am Lago 
di Garda sieht. Es ist ein freundliches, ein erfreuliches, 
ein stilles Bild und mag auch für den, 
der direct aus dem Norden kommt, 
ein entzückendes sein. Mich, der 
Corfu als seine letzte Heimat und 
Ithaka und das Cap der Sappho un- 
mittelbar hinter sich hat, überrascht 
hier nur Eines — die Sauberkeit, 
das Palastähnliche der Häuser, 



Rogusa, den 20. Juli. 
Die Strasse nach Ragusa steig-t 
von Gravosa über einen Höhen- 
rücken, der zwischen diesem G-olfe 
und dem freien Meere steht. Roth- 
gelber Felssturz fallt rechts vom 
Wege zur See hinab. Dort haften 
der Agaven eine Menge, auch blü- 
hende. Der Blick aufs Meer ist, wie 
immer, erfreulich. Links von der 
Strasse steigen Gartenhäuser mit 
Brsnesin. TcrTasscn hinauf. Dort möchte ich 

wohnen. Das sind Häuser, die an 
Bilder der süd italienischen Küsten mahnen. Selbst Palmen 
sah ich in diesen Gärten. Es ist der ganze Weg nicht 
ohne Aehnlichkeit mit der Wanderung von Vico nach Sor- 
rent und mit der Riviera von Ligurien, 

Zur eigentlichen Stadt, die so angemeldet ist, muss 
man schliesslich wieder hinab. Ein bebaumter Platz liegt 



vor ihrem Thore, und von seiner Westseite unter dem 
grünen Laubdache hat man zwischen zwei runden, gelben 
Festungsthürmen über zerwaschenen Felsen einen engen, 
aber erquicklichen Blick auf das Meer und seinen Horizont, 
wo Himmel und Wasser zusammenfliessen. Ich sass lange 
vor dieser Aussicht zwischen den stattlichen Thürmen, auf 
denen noch Heiligenstatuen kleben, unter dem dichtschat- 
tigen Blätterdache. Zwei Riesenbäume stehen dort, die ich 
für Katalpen halte. Man kann sich als ein Gefangener 
wähnen, so aufdringlich nahe sind die Thürme und Mauern. 
Ich dachte an Monte -Christo und fühlte mich binnen Kur- 
zem in seiner Lage. Das Meer dort vor Marseille muss diese 
Farbe und Gestalt haben. 

Zur Stadt hinabgestiegen und in sie eingetreten, hat 
man die Hauptstrasse in ihrer ganzen kurzen Länge vor 
sich, die einzig breite, Sie ist wie ein Saal mit grossen 
Platten parquetirt. Die Häuser, die sie einzäunen^ sind 
alt und rostig, aber wohlgehalten, stattlich und — Gott sei 
Dank — nicht nüchtern. Sie erzählen etwas. Die Strasse 
wie die ganze Stadt, die gesammte Umgebung gibt den Ein- 
druck äusserster Reinlichkeit ihrer Bewohner. Ein Schmuck 
darin sind die vielen und bunten Volkstrachten, und das 
gibt auch dem Ganzen, so klein es räumlich ist, etwas 



Welt städtisch es. Man sieht, wie überall im Oriente, Men- 
schen aller Gesichtstypen und Stämme auf den Märkten und 
in den Thorwegen. 

Rechts, gleich beim Eingange, steht ein alterthümlicher 
Brunnen, durch eine Kuppel gedeckt; links eine Kirche, 
deren Inneres einmal eine vollständige Basilika gewesen 
sein muss. Das ist leider vom 
Jesuitenstyle auf das reinste 
r «restaurirt» worden. Unsere Zeit 
mochte nun diesen wieder eben- 
so unheilvoll, zum Nachtheile 
eines künstlerischen Eindruckes, 
in das Aeltere »zurückrestau- 
riren». Denn, besser noch als das, 
was unsere Baumeister heute 
als «reine» Gothik und Roma- 
nik aufstellen, ist dieser wenig- 
stens echte und mit der Atmo- 
sphäre des damals Zeitgemäs- 
sen begabte Rococostyl. Das 
Aeussere dieser Jesuitenkirche 
aber ist in der ursprünglichen 
Gestalt erhalten. Die Thürein- 
fassung ist die reiche, blüthen- 
volle der Porta della Carla des 
Dogenpalastes oder der Kirche 
Raeusa, Capiiäi vom Ki^uorenpaiasi. Santa Maria deir Orte im Juden- 
viertel Venedigs. In diesem 
Style und völlig intakt sind dann unten am Ende dieses 
Corsos der Stadtpalast und die Dogana: Spitzbögen und 
niedrige Säulenschäfte mit mannigfaltig verzierten Capitälen. 
Es hat dieser Baustyl weit schöner noch als im Grossen 
des Dogenpalastes in diesen kleinen Juwelenbauten sich 
bewährt. Der Dom auf der Piazza ist ein jüngeres Werk der 
eitlen Rococozeit, aber voll des Interessanten und Schönen 
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in seiner Art. Ein Christus von 
Pordenone, tiefen Ernst im Aus- 
druck, fesselte mich besonders. 
Alles nett, rein, klein und freund- 
lich auch auf diesem Platze. 

Ich kann nicht sagen, mit 
welch' viel grösserem Vergnü- 
gen ich mich in diesen kleinen 
Orten als in grossen Weltstädten 
umthue. Dort verliert man sich, 
ersäuft; hier schwimmt man 
immer obenauf, fühlt sich als 
Herrn und Meister der Gewässer 

und in Kurzem so zu Hause, Chriatn. von Pordenone (Dom io Ragusa}. 

dass man sich König all dieser 

Herrlichkeiten glaubt. In Wahrheit tritt Einem auch alles 
gleich zu Diensten. Es ist 
wie mit den Inseln, die man 
erschöpfen und darum be- 
herrschen kann. 
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Ragusa, den ll. Juli. 
Die Stadt erscheint wie 
der Siegelabdruck ihrer Ge- 
schichte. So ganz die Ver- 
gangenheit verrathend stellt 
sich vielleicht nur noch Ve- 
nedig dar. Wie dort, hatte 
sich auch hier nichts Neues 
beigemischt, und man sieht 
ein treues Bild dessen, was 
ehemals war. Eben deshalb, 
weil man immer wahre und 
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zeitgemässe Bilder zur Illustration des Erzählten zur Hand 
hätte und dieses also beinahe ganz aus dem noch^vorhan- 
denen Leben selbst schöpfen könnte, dünkt mir die Ge- 
schichte Ragusas zu schreiben eine der bestechendsten und 
interessantesten Aufgaben. 
Ich meine eine Geschichte, 
die Fleisch und Blut, das 
Leben selbst, eine körper- 
liche Darstellung, nicht eine 
langweilige, dunstige, blosse 
Aufzählung der Factenvväre. 
Solche Monographien, gut 
geschrieben, sind heute das 
EigentHche, was den Histo- 
rikern noch erübrigt und 
daher aufliegt, Sie haben 
vor den früher üblichen 
Weltgeschichten das voraus, 
dass sie mehr individuelle 
Spannung und Theilnahme, 
einen festen Knochenbau 
und auch eine leidenschaft- 
lichere Seele, mehr bunte 
Färbung und auch mehr 
Rücksicht für die Land- 
schaft und den städtischen 
Hintergrund mit sich brin- 
gen und bedingen. Der Welt- 
Rest der ällealen Kirche in Ragusa historikcr Ist mehr PhÜO- 

soph; der, welcher eine 

solche Einzelhistorie versucht, muss Maler und Künstler, 
auch Dichter und Romantiker sein. Dabei hätte die Mono- 
graphie der Republik Ragusa noch das besondere Inter- 
esse, immer das Branden der Weltgeschichte mithören zu 
lassen; denn das Schicksal Ragusas war, ganz wie sein 



Stadtbild, nicht reich und g 
mächtig, aber wohlhabend 
ansehnlich, und wie das ] 
um seine Flanken liegt, so spi 
hier alle grossen Ereignisse 
seres Mittelalters an. Ohne 
währenden Bezug auf die Ki 
und die orientalische Frage. 
Spanien und Venedig ist das 
ben Ragusas nicht zu erzä' 
Die Stadt war entschi 
das Emporium aller Civilisati( 
für diese Seite des adriatischi 
Meeres. Von allem Anfanj 
an lag diese bildsame Neigur 
in dem Wesen ihrer Bür- 
ger; sie sonderten sich 
hochmüthig von den rohe- 
ren Nachbarn ab, wurden 
aber auch eben deswegen 
deren Muster. Und hoch 
muss der civilisatorische 
Einfluss, den Ragusa auf 
die ganzen illyrischen Fest- 
lande genommen, ange- 
schlagen werden. Was 
dort heute noch von gerin- 
ger Bildung, von mensch- Riguu, Klo«erhof der Dominikaiioc. 
heitlichem Schliffe übrig 

ist, gehört diesem Beispiele an. Später verstärkten sich diese 
civilisatorischen Angewöhnungen der Ragusaner durch die 
Einwanderung der Byzantiner, die aus Bosnien und Serbien, 
aber auch aus Griechenland und Constantinopel flüchtig 
hieher kamen. So bürgerten sich hier die Trümmer der 
bosnischen und serbischen Königsfamilien, die Abkömm- 



linge der Lascaris und Comnenen, auch der Paläologen ein 
und brachten reiche Bildungsmittel, wenn auch nicht der 
Kunst, so doch der Wissenschaft und Sprache, des Hand- 
werkes und eines geübten Handelsbetriebes mit. Rag-usa 
wurde in kurzer Zeit eine wohlhabende Stadt und brachte 
seine Bevölkerung, so enge der Raum ist, bis auf vierzig- 
tausend Seelen. Es hat dadurch, durch diese Uebervölke- 
rung in localer Beschränkung und auch wohl durch sein 
eiliges und blendendes Anwachsen Aehnlichkeit mit einer 
anderen Schwesterrepublik drüben in Italien, aber an einem 
anderen Meere, mit Amalfi. Die Fabriken Ragusas lieferten 
Wollen- und auch Seidenstoffe, nachdem der Webstuhl für 
die Seide dorthin 1539 aus Toscana eingeführt worden war. 
Schuhe und Glas, Korallenwaren und Salz, Häute und 
Wachs wurden dort producirt und verarbeitet und gingen 
auf langen Karawanenzügen nach dem Innern der Berg- 
länder. Aber auch über die See führte es aus. Bis Indien 
und Amerika, nach Frankreich und Spanien, England und 
Holland gingen seine Schiffe, die für diese weitere Fahrt 
eigens in hervorragenderer Grösse gebaut wurden. Beson- 
ders eifrig waren ihre Handelsverbindungen mit den Hollän- 
dern. Von Cromwell existirt ein Schreiben an den Senat, 
das den Ragusanern in allen englischen Häfen zahlreiche 
Vorrechte einräumt, und dem spanischen Kaiser Karl dem 
Fünften und ebenso seinen Nachfolgern dienten in der Regel 
bis zu dreihundert Ragusaner als Capitäne mit ihren Schiffen, 
so dass das eine Ragusa den Habsburgern damals schon 
die Dienste leistete, welche heute ihre Weltmacht wieder 
von ganz Dalmatien zieht. Denn Oesterreichs Stellung im 
Mittelmeere und auf der See überhaupt beruht auf seiner 
Capitalsmacht an Menschenkräften, die in Dalmatien zum 
Schiffsdienste verwendbar und freudig bereit sind. 

Doch das Bedeutendste seiner Thätigkeit leistete Ra- 
gusa im Zwischenverkehre zwischen Orient und Occident. 
Durch zweihundert Jahre, wenn die ganze Welt in Flammen 
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stand, diente es diesem, ungehindert von allen Parteien. 
Und das ist seine grosse Rolle in der Weltgeschichte, und 
diese allgemein giltige Bedeutung seines Wirkens müsste 
die Axe werden, um die sich jene Monographie, wie ich sie 
vorschlage, zu gliedern und auf die sich immer wieder alles 
zurückzubeziehen hätte. Denn so erschiene die Republik 
von Ragusa immer als ein Bestandtheil im grossen Räder- 
werke der Geschichte. Der Papst hatte ihr eigens behufs 
dieses Handels mit den Ungläubigen Dispens und Sanction 
gegeben, und der Ungläubige ebenso verstand es als einen 
Vortheil des ganzen muselmanischen Gemeinwesens, wenn 
in allen Fällen die Schiffe wenigstens einer Christenmacht 
in seinen syrischen, kleinasiatischen, nordafrikanischen, egyp- 
tischen, ägäischen und pontischen Häfen einliefen. Diese . 
national -ökonomisch versöhnliche Rolle aber hat es wohl 
mit sich gebracht, dass das ganze ragusanische Staatswesen ' 
und ebenso der Charakter seiner Bürger im Einzelnen etwas / 
vorzüglich Humanes erhielt. Nicht eine Stadtgeschichte 
Italiens ist so frei von aller Parteileidenschaft, von Bürger- 
mord und Regierungsstürzen, als es die Ragusas ist. Und ' 
diese linde und harmonische Farbe müsste über das ganze 
Werk gebreitet liegen und sich auch aus dem Style spiegeln. 
So könnte es ein wahres Muster werk städtischer Geschicht- 
schreibung werden, wie mir Ragusa als das einzig dage- 
wesene Beispiel einer echten Handels- und Bürgerrepublik 
erscheint. Erst der Gewaltstreich der Franzosen des Jah- 
res 1808 mit der gewöhnlichen bonapartistischen Eroberungs- 
clausel, «dass die Republik Ragusa aufgehört habe zu ' 
existiren», hat auch diesem friedlich schönen Gemeinwesen 
ein Ende bereitet. 
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Lacromi, -.Juli. 
Im kleinen südlichen 
Hafen unter den erdrückend 
hohen Festungsmauern des 
republikanischen Rag-usa 
stieg ich in eine Barke, 
um mich nach Lacroma 
übersetzen zu lassen. Der 
eine Ruderer brachte mich 
in etwas mehr als einer 
halben Stunde an den be- 
buschten Strand. Ziemlich 
entfernt zur Linken Hessen 
wir die häuservolle Fest- 
landsküste. Auch dort ist 
das felsige Ufer eine reiche 
Agaven Pflanzung. Grotten 
sind darunter eingespült. 
Was das Schöne von 
Lacroma ist, das sind seine 
Gärten, und die Poesie Hegt 
1 glücklich erhaltenen K.I0- 
- »LL-iiuiiien. Der vorwiegende Ein- 

druck bHeb mir der, dass es einen 
entschieden begabten Kopf vcrräth, diese einzige Insel- 
schöpfung auszuwählen und dann so anzupflanzen. Auch 
hier, wie in mancher italienischen Villenanlage drängte sich 
mir das Bild des Erschaffers und die Frage nach ihm noch 
über mein Gefallen an der Wirklichkeit. Ich bewundere viel 
mehr noch die Phantasie, die dahinter steht, als das Phan- 
tastische, welches erschaffen worden. Weil die Schöpfunfif 
von Lacroma absonderlicher als Miramar ist, wird sich auch 
hieher mehr als dorthin die poetische Verehrung der Nach- 
welt für den Kaiser von Mexico verpflanzen. Hier wird 
ihn ein Dichter lustwandeln lassen müssen unter diesen 



Lorbeerbüschen, in den Pinienhainen, die Statuen der alt- 
griechischen Götter anstaunend und dann wieder auf das 
Meer schauend und die Pläne seiner verwegenen Zukunft 
in der Ferne suchend. Es ist kein poetischerer Schauplatz 
für die Einleitung eines Trauerspieles zu erfinden. Hier in 
der meerumsponnenen Einsamkeit wird es die Schürzung 
des Knotens nur durch die eigene tragische Schuld des 
Helden darstellen; in den Cabinetten und Prachtsälen die 
gewaltige Handlung, die That selbst, so wie sie in der Mitte 
eines jeden Menschenlebens einmal liegen muss wenigstens 
für Tage, Stunden, wenn nicht für Jahre, und dann auf 
einsamem, mau er umzingeltem Räume im letzten Acte den 
versöhnenden Tod des standhaften Prinzen. Ich, der mit 
seiner politischen Haltung nicht einverstanden war, konnte 
doch nicht diese niedrigen, kleinen, beschränkten Kloster- 
räume, die grünumrankten Ruinen der Höfe, die herrliche 
freie Luft dieser wahrhaft armidischen künstlichen Zauber- 
gärten durchwandern, ohne auf das äusserste ergriffen, er- 
schüttert zu sein. Ich habe an wenigen Orten so des Mannes 
gedacht, der dort einmal als Hausherr waltete, als auf La- 
croma an diesen kurzlebigen mexicanischen Kaiser. Das ist 
sicher, in unserem ganzen Zeitalter sind nicht Viele einer so 



aurcnaus poetiscn- - 

phantastischen Schöpfung^ wie Lacroma fähig. Die blosse 
Idee ist achtungswerth, dass solches in unserer prosaischen 
Zeit möglich war, überrascht gewiss die Meisten gleich mir. 
Charakteristisch für den Mann ist auch die innere Aus- 
schmückung aller Räume. Man sieht, wie sie selbst in den 
Gaststuben durch den Prinzen persönlich angegeben ward. 
Nichts als kleine, werthlose Bilder, die alle einen Zusammen- 
hang mit seiner Lebensgeschichte haben. Stahlstiche, Far- 
bendrucke, kleine Photographien, Ansichten von Spanien in 
grösster Menge, viele von Venedig, Manches vom Oriente, 
aus Griechenland. Die besten Bilder der Venetianer finden 
sich in kleinen Photographien; eine grosse Panoramaansicht 
Venedigs, auch Photographie; die Mona Lisa im Schlaf- 
zimmer seiner Gemahlin. Nicht ein Kunstwerk von pecu- 
niärem Wertlie, aber die Wände von oben bis unten mit 
Weckern der Erinnerung bedeckt. Kein Fleck ist frei, und 
jedes Ding spricht wie eine Erläuterung zu dem Charakter 
des Mannes. Hier ist wirklich, was jede wohleingerichtete 
Wohnung vermitteln sollte, ein Spiegelbild von der Eigen- 
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thümlichkeit des Eigfenthümers zu 
sehen. Man kann ohne besondere 
Anstrengung sein ganzes Leben von 
diesen Wänden ablesen. Das macht 
auch das Ganze so heimhch und 
wohnlich. Mir ist kein anderes Für- 
stenschloss bekannt, das so sehr von 
dieser wohlthatigen Luft durchweht 
wäre. Denn durchschnittlich ist es 
eine Eigenschaft der prinzlichen Quar- 
tiere, dass sie im Vergleiche zu an- 
derer Menschen Behausung -so un- 
bequem als möglich sind und ihnen 
gerade das fehlt, was wir zum wahren 
Behagen unentbehrlich finden. Es 
stimmt ganz zu diesem Charakter der 
Behaglichkeit, dass in Lacroma über- 
all die kleinen und gewölbten kühlen 
Klosterzellen als solche erhalten wur- 
den, auch die niederen Thüren dazu 
und die engen Fensterchen, Selbst 
die Erzherzogin schlief in solchem Agave. 

bescheidenen, aber poetischen Räume. 

Man war und ist dadurch sofort in eine andere und ab- 
sonderlichere Stimmung versetzt, als sie das Leben sonst 
irgendwo zulasst. Nur der trennende Klostergang, der die 
Zellen in ein Rechts und Links scheidet, ist durch schönen 
steinernen Fussboden und kostbares Mobiliar in einen Saal 
verwandelt. Dort verkleiden WafFentrophäen aus allen Welt- 
theilen die hohen, nur geweissten Mauern, Persische Tep- 
piche sind über grosse Divane geworfen, hohe italienische 
Lehnstühle, geschnitzt in dunklem Holze, stehen in langen 
Reihen umher, und kleine, türkische, elfenbeinincrustirte 
Tischchen sind dazwischen und in die Ecken geschoben, 
überhaupt ist dieses Gemach sichtbarlich der Sammelkasten 



orientalischer Reisefrüchte. Neben ihm ist noch das Arbeits- 
zimmer des Erzherzogs etwas grösser. Der Schreibtisch, 
quer über die Fensterecke geschoben, steht noch einge- 
richtet, wie er ihn das letztemal verlassen. Selbst die da- 
mals gebrauchten Federn liegen noch darauf. Käme sein 
Geist, er könnte das gewohnte Leben fortsetzen, als hätte 
er es nie stillestehen lassen. Ein merkwürdiger Zusammen- 
hang ist, dass dort keine andere Karte hängt als zwei 
grosse Blätter von Amerika. Er selbst malte sich sein 
Mene tekel auf die Wand. Unter den vielen Büchern fiel 
mir die schön gebundene Civilta Cattolica auf. Ich hätte 
sie bei ihm nicht gesucht. Der ganze Raum spricht in 
besonders auffälliger Weise den durchaus auf das Schöne, 
Bequeme, auf das Artistische und Wohlhabende gerichteten 
Bedürfnissinn des Erzherzogs aus. 

Das Speisegemach verräth ebenso ausdrucksvoll das 
Phantastische seiner Neigungen. Er legte es auf die flache 
Dachterrasse eines hohen, breiten und massiven viereckigen 
Thurmes. Diesen baute er eigens zu solchem Zw^ecke, und 
gleicherweise abgesondert dazu, damit nirgends in das an- 
dere Haus der beleidigende Speisengeruch dringe, stellte 
I er die Küche. Vier solche Thürme sollten einmal das ganze 
Schloss in den Ecken einfassen. Sie sind, wie so viele 
Conceptionen grossartig denkender Architekten, nicht fertig- 
geworden. Es ist, als richte sich manchmal im Verhäng*- 
nisse ein allmächtiger Neid oder irgend etwas anderes un- 
sichtbares Böses, das aber allgemein wirkend in der Welt 
liegt, gegen die schönsten Ideen der Menschheit, und man 
begreift ganz die Ausbildung der Mythe von dem Götter- 
neide der Olympischen gegen die Erdenkinder, als ihnen 
Prometheus noch mehr schafFensmuthiges Vermögen zu- 
wenden wollte, ja man muss die Fabel nur als eine Copie 
der Natur erkennen, wenn man sieht, wie Wenigen bloss 
es glückt, vollständig Absichten auszuführen, die auch nur 
entfernt etwas titanenhaft Strebsames an sich haben. Hier 
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auf diesem Bruchstücke eines grösseren Gedankens tragen 
vier Pfeiler die Holzdecke des also in die Wolken hinauf- 
gehobenen Saales. Die Zwischenräume können gegen Wind 
und Sonne mit Vorhängen geschlossen werden. Meer und 
Land in ihrer fernsichtigsten Ausdehnung, der unten lie- 
gende Garten, die Alpenkette Dalmatiens und die weithin 
verschwimmenden Inseln bilden die Wanddecoration, wenn 
sie offen bleiben. Hier sassen der Erzherzog und die Erz- 
herzogin oft allein und speisten in der Abendkühle, indessen 
die Sonne in das Meer der Romagna hinabsank und das 
Dunkel und dann der grosse orientalische Mond aus den 
gewaltigen Bergen lUyriens heraufstieg. Mancher Traum 
an eine noch glücklichere Zukunft mag so nachtgeboren 
auf jener Warte entstanden sein. Man kann heute noch 
nicht droben stehen, ohne dass solche Gedanken kommen 
und den Träumen nach bis nach Mexico ziehen. Ein . 
Dichter, der einmal dieses poetische Schicksal behandeln 
will, wird hier oben den Helden seinen Monolog sprechen ( 
lassen, der den Entschluss feststellt zu jener fernen, ver- 
hängnissvollen Seefahrt. Und er wird ihn reden lassen in ' 
den sinkenden Tag hinein, sowie jenes Geschick war, ein i 
Untergang, aber ringsum glanzvollen Abendsonnenschein 
ein Licht breiten, das heller blendet, als es sein ganzer f 
Tag war, und aus dem Horizont vom Süden bis zum Nor- . 
den hin und quer über das Meer an der Himmelswölbung 
vom Westen nach dem Osten einen Schimmer aufwachsen I 
und sich dort in die geheimsten Berge erleuchtend ver- . 
senken lassen, der goldig grün, ein Trostlicht der Hoffnung 
ist. Nicht Schiller's Fiesco und der Marino Faliero des' 
Lord Byron, da sie die Sonne zu tagen beginnen sehen \ 
über das Genua und Venedig, das sie binnen der nächsten \ 
Stunden zu beherrschen hoffen, werden dann schöner ge- 
standen sein als dieser Maximilian unseres Zukunftsdichters' 
hier auf dem Thurme von Lacroma, da er seinen Aufgang) 
aus dem Sonnenuntergänge eines heissen Tages zu schauen 
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f wähnte. Es ist eine Eigenschaft der meisten Menschen, 
dass sie, weil es milde ist, das Abendlicht der scheidenden 

I Sonne mit solch vertrauensseligem Gefühle anstaunen. 

( Diese Neigung der Menschheit wird dem Dichter und seinem 

. Helden in der Theilnahme zu Hilfe kommen. Und so müsste 

^ der erste Act schliessen. 

Einen erhabeneren Standpunkt für einen Dichter und 
Helden hat es nie gegeben. Seitdem ich dort gestanden 
und den Sonnenuntergang so gesehen, ist mir ganz Lacroma 
nur noch als Basis eines idealen Monumentes des erschosse- 
nen Kaisers erschienen. Ich brachte diese Vision nicht 
mehr aus meinem Sinne. Er allein stand oben auf dem 
gebügelten Eilande, in der grünen, waldigen Unterlag-e, 
eine immer noch wachsende Heldengestalt, aber nicht in 
seiner wahren Körperbildung, nein, idealisirt und verklärt, 
duftumhaucht und wie von Innen heraus mit eigenthüm- 
lichem Lichte leuchtend, sowie dieses der Zauber der Ferne 
den Bergen auch zu Gefallen thut, der ja für die Zeit und 
die Menschen dasselbe wie für den Raum und die übrig-e 
Natur übt, so dass Verklärung und Goldglanz, Hoffnung- 
und Glaube, Bewunderung und Achtung, vielleicht die Liebe 
selbst auch, kurz alle edelsten Regungen der Welt und der 
Menschheit nur für die Zukunft und Vergangenheit möglich 
sind, die Gegenwart aber nur voll von traurigen Enthül- 
lungen ist. Dort die Täuschung, hier die Enttäuschung! 
Dieses waren meine Gedanken auf dem Maximilians- 
thurme in Lacroma. 

Lacroma, 22. Juli. 

Die Insel hat übrigens nicht bloss die schöne Erinne- 
rung an Maximilian, und vielleicht waren es die poetischen 
älteren schon, welche den romantischen Sinn des Erzherzogs 
mit bestimmen halfen, diesen Felsen sich zum Wohnsitze 
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seiner Träume einzurichten. In ältester Zeit, bereits io23, 
da nach Dalmatien auf seine vorliegenden Klippen müde 
Christenpriester flüchteten, weil sie moralisch empört über 
die Entsittlichung Roms und Italiens waren, hat sich hier 
ein Kloster angesiedelt. Es mag um einige solche Welt- 
flüchtlinge entstanden sein, die zuerst als Einsiedler lebten. 
Benedictiner, wie sie drüben in Monte Cassino civilisatorisch 
walteten, bedienten es und segensvoll die ganze wilde Um- 
gebung. Bis tief nach Bosnien und Serbien reichte ihr 
wohlthätiger Einfluss. Das kleine Lacroma spielte damals 
eine Rolle in der Geschichte. Die Könige und Völker 
lohnten dem Kloster mit vielen Gaben. Es wurde immer 
reicher und konnte sein Eigenthum auch nach dem Fest- 
lande ausbreiten. Als der unglückliche König Radoslav 
durch seinen undankbaren Neffen Bodino vom serbischen 
Throne gestürzt worden war, flüchtete er mit seinen Schätzen, 
seiner Frau und seinem Sohne Branislav nach Lacroma 
und hinterliess dem Kloster, wo er in frommen Religions- 
übungen starb, auch viele Güter auf dem Festlande. Als 
dann der thronräuberische Bodino den jungen Branislav, 
seinen Vetter und eigentlichen Landesherrn, heimtückisch 
umbringen liess, eilte der Abt von Lacroma in das Feld- 
lager des Mörders und redete ihm so drohend in das Ge- 
wissen, dass der Reuige seinen ermordeten und entthronten 
Verwandten prachtvolle Denkmäler auf Lacroma errichtete 
und zur Busse bei seinem Tode den Mönchen auch wieder 
werthvolle Landgüter vererbte. Er soll dann zum Danke 
selbst auch auf Lacroma, also nahe bei den Monumenten 
seiner beraubten Verwandten, das feierliche Begräbniss und 
Grab erhalten haben. Und dieses selbe Benedictinerkloster 
hat dann auch König Richard Löwenherz mit seinen Gaben 
begnadigt. An Lacroma landete er zuerst, nachdem er sich 
in dem fürchterlichen Sturme verloren glaubte, der ihn 
bald nach der Abfahrt von Corfu überfallen. In seiner Ver- 
zweiflung weihte er dem Orte eine Kirche, wo er zuerst 
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Rettung finden würde. Ein späterer Dispens des Heiligen 
Vaters ermächtigte ihn und die Ragusaner, dieses Gelöb- 
niss nach Ragusa zu übertragen. Aber im dortigen Don:ie 
musste alljährlich der Abt von Lacroma mit seiner ganzen 
Clerisei am Maria -Reinigungstage ein grosses Prachtamt 
halten, und dafür waren ihm reiche Stiftungen zu zahlen. 
Das Alles hat die Zeit zerstört, die serbischen Königs- 
gräber auch begraben, und kaum weiss man noch von der 
Sage des Richard Coeur- de -Lion und dass so viel Poesie 
schon vor dem Schicksale des Maximilian von Habsburg- 
hier haftete. Er selbst fand die Klostermauern ganz wie 
ihre Geschichte in trümmervollen Ruinen. Reizend hat er 
diesen doppelten Zauber bewahrt, den des Klosters und 
den der Ruine. Das Ganze bildete einmal ein regelmässiges, 
aber längliches Viereck. Nur die eine Langseite noch, die 
gegen Dalmatien gekehrte, steht aufrecht, und hierin rich- 
tete der Erzherzog sein Schloss ein. Die andere Langseite 
gegen das Meer sind niedrige Trümmer, und durch ihre 
Bogengänge und Scharten sieht man vom Hofe aus den 
Garten und das Meer. Die Schmalseite zur Linken füllt 
die Kirche. Auch sie ist Ruine, aber Alles darin erhalten. 
Ueber dem Altare, der noch steht, und an den Säulen 
seines Heiligenbildes hinauf schlingen sich Rosen. Alles 
ist Blumenzauber und Naturspiel dort, wo einmal Priester- 
wort und Gottessegen gewaltet. Wenn schon ein Tausch 
der Zeit sein muss, weniger gefühlsverletzend ist er kaum 
zu denken. Diese Stacheln der Rosen von Lacroma stechen 
kaum mehr. Und so rosenverwildert ist der ganze ehema- 
lige Klosterhof von Lacroma. Ich habe auf allen meinen 
Reisen, auch in Sicilien und Süditalien nichts gesehen, was 
einem Uhland'schen Gedichte ähnlicher wäre. Auch die 
Worte des «Schutt», jenes epischen Gedichtes von Ana- 
stasius Grün, spriessen hier lebendig aus diesem Blumen- 
zauber und aus dem morschen Gemäuer auf. Das Leben 
ist kaum auf irgend einer anderen Stelle der Erde poesie- 
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voller zu geniessen, als es sieb hier der Erzherzog ein- 
gerichtet hatte. 

Und tritt man unter den Bogengängen der eingestürz- 
ten Langseite vor das Kloster in den Garten gegen das 
freie Meer zu hinaus, so sieht man aus und über die grüne 
Mitte sich hoch die Statue des Adorante erheben, eine Co- 
pie der herrlichen Bronze des Berliner Museums und so 
gestellt, dass sie sich dunkel vom lichten Hintergrunde aus- 
schneidet, die offenen Arme dem Meere und Himmel zu- 
gebreitet, als wolle sie ihn nicht nur verehren, sondern auch 
aufnehmen und in das Herz schliessen. Sie steht herrlich 



umgeben in hohen, aber glatt und eben zugestutzten Ar- 
butusbüschen, die statt des hier fehlenden Rasens das Par- 
terre bilden. Aus einen Kranze von Schilfgräsern sprosst 
sie, die einzige Blume, auf. Diese Idee, die schöne Statue 
wie eine Insel in einem See von Grün, nichts Ablenkendes 
daneben zu stellen, ist eine künstlerische That. Sie erschuf 
etwas, das an sich nicht weniger schön und werthvoU ist 
als die Statue selbst. Ueber diese weg sieht man das Meer, 
im Westen, das ist zur Linken, völlig frei und grenzenlos, 
geradeaus im Nordwesten das weiche Meleda und den kühnen 
Scoglio Donzella darin, dann rechts hin die Vorgebirge von 
Gravosa und Kalkhöhen der dalmatinischen Grenze. Ragusa 
ist bis auf AVeniges durch die zweite höhere Hügelkuppe 
der Insel Lacroma selbst, auf der ein Fort steht, versteckt. 



Dieser Blick auf das Meer, das Miramar von Lacroma, 
ist schön, und kann ich nicht in Corfu, auf Ithaka, bei Me- 
taxata auf Cephalonia leben, so will ich einige Monate 
jedes Jahres zu stiller Arbeit der Feder hier als äusserst 
erwünschten Lcbensgenuss preisen. Aber ich muss wissen, 
dass ich es nicht besser haben kann. Denn traurig und 



betrübend wirkt in dem Bilde der jedesmalige Blick auf 
die eisig kahlen und nur selten farbenhaltigen Ufergebirge 
Dalmatiens. Sie sind zu nahe, um durch Dünste und Düfte 
über ihre wirkliche Wesenheit zu täuschen, und von der 
Linienschonheit griechischer Gebirge haben sie nicht einen 
kleinen Zug. Sie sind, wie sich jeder Ehrliche und der 
mehr gesehen hat, gestehen muss, entschieden hässlich. 

Hinter dem Klosterhofe liegen die Pinienwälder, im 
Unterholze beinahe undurchdringlich durch Myrthendickicht. 
Diese Haine sind erquicklich, und voll reicher Anregung 
ist das Spazierengehen darin. Ihre Ufer sind malerisch mit 
Agavenstauden verziert, die — selbst wie aus Stein gehauen 
— auf einem wildausgewaschenen Klippensaume stehen. 
Im Osten des Klosters liegen Oelwälder. Auch dort habe 
ich mich herumgetrieben. Ich las mit besonderem Vergnü- 
gen auf Lacroma die schöne Schilderung wieder, welche 
Gregorovius von der Insel Elba gibt, weil auch dort ein 
flammender Menschengeist sich in unbändigbarem Ehrgeize 
verzehrt: stets dieselbe Geschichte des Vogels Phönix, der 
sich selbst verbrennt und in neuer Gestalt wiederkehrt. Die 
Erde bleibt rund und dreht sich, und auch die besten und 
edelsten, die grössten ihrer Menschenkinder kommen doch 
immer mehr oder weniger als die gleichen wieder zurück. 






Vor Lesina, 24. Juli. 

Wir Hessen gestern Meleda zur Linken und legten für 
einige Zeit bei Curzola an. Dessen Dom mit seinem höchst 
eigenthümlichen Portale und einem wenig bekannten Altarbilde 
von Tintoretto ist noch ein Wiederschein früheren Glanzes. 

Heute verbringen wir den Tag vor Lesina. Auf der 
Fahrt hieher steht Busi mit seiner steil abstürzenden Ufer- 
bildung ferne im freien Meere. Auch hier sehe ich eine 
Menge Agaven auf der steinigen Küste, darunter viele mit 
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Blüthen Schäften. Vom Meere aus scheint dies der einzig-e 
Schmuck und das einzige Sehenswerthe, auch das Einzig^e, 
was eigenthch überhaupt zu schildern bleibt von diesen 
traurigen, verdorrten Eilanden. Die Luft ist so warm, dass 
man sich vorstellen kann, 
'' diese Küsten seien durch 

unerbittliche und unab- 
lässige Sonne ng-luth zu 
dieser egyptischen Wüste 
ausgebrannt. Und doch 
ist es anders. Dieselben 
Erscheinung'en haben in 
der Natur nicht dieselben 
Ursachen. Sie wirkt mit 
Tausenden verschiedener 
' und g-emischter Kräfte. 



*) Ein kleiner See auf Me- 
kda umscliliesst ein Inselclien, 
auf welchem sich Sta, Maria del 
Lago erhebt. 



Die Häuser von Lesina sind stattlich, und mancher 
kostbare Rest verfallener Bauten weist auf die einstige 
Blüthezeit dieses Landes hin. Die Rolle dieser beiden In- 
seln, Curzola und Lesina, in der Geschichte ist keine kleine. 
An sie lehnten sich mehrere der bedeutendsten Seeschlachten 
an, welche von den eifersüchtigen Beherrschern des adria- 
tischen Meeres gekämpft wurden, und auf ihnen selbst spiel- 
ten sich Schicksale ab, die gar wohl einer poetischen Ver- 
wendung werth wären und sie vielleicht auch noch einmal 
finden, wenn der landläufige Stoff den Dichtern ausgeht 
und das Interesse der Menschheit, wie es endlich nicht 
fehlen kann, sich auch diesen Gegenden zukehrt. 

Curzola wurde in antiker Zeit Corcyra nigra genannt, 
schwarz, wie man vermnthet, wegen seiner Pinienwälder; 
warum Corcyra, ist eine offene Frage geblieben. Strabo 
sagt, Lydier hätten es besiedelt. Andere behaupten das von 
den Phöniziern. Mir passt dieses Letztere ganz in meine 
phönizische Einwanderungstheorie, durch die ich nach diesen 
Meeren von Sicilien die erste Bildung herüberbringen lasse, 
und den verwandten Namen gaben dann vielleicht spätere 
Nachschübe aus dem eigentlichen Corcyra, das desselben 
Stammes und wohl immer das Sammel- und Vaterland für 



alle diese phönizisch-griechischen 
Colonien des adriatischen Meeres 
war. Heute noch trägt Corfu diese 
völkergemischte Farbe und übt 
diese culturgeschichtliche Bedeu- 
tung für die Länder des gegen- 
überstehenden Continentes und für 
die zwischenliegenden Inseln. Von 
allen Stämmen und Trachten der- 
selben sieht man in Corfu Bei- 
spiele, und seine Gassen und Gäss- 
chen, sein Hafen und der Markt 
ind eine wahre Musterkarte von 
/'ölkern Illyriens. Insoferne ist es 
■ine Grossstadt zu nennen. 

Später gehörte Curzola den Li- 
lurniern, endlich den Römern und 
eit den Siegen des Dogen Pietro 
)rselo II, am Ende des zehnten Jahr- 
Lunderts den Venetianern. In einer 
hrer Seeschlachten dort mit den Ge- 
luesen wurde Marco Polo verwundet 
ind gefangen nach Genua geführt. 
Diesem Ereignisse verdankt die Welt 
eine interessante Reisebeschreibung. 
j;r suchte sich damit während der 
vierjährigen Kerkerhaft zu zerstreuen. Und die Sage läuft, 
dass er dem Wohlgefallen, welches sein Werk bei den Genuesen 
fand — also ähnlich dem Schicksale der Athenienser in den 
Steinbrüchen von Syrakus, welche die Chöre des Aeschylos 
sangen und sich damit ein besseres Los erkauften — die 
Freiheit verdankte. Man achtete in diesen wilden und leiden- 
schaftlichen Zeiten die Wissenschaften und das literarische 
Talent im Grunde mehr, als dieses die Menschen heute 
über sich vermögen. Denn ich zweifle, dass, weil ein Fre- 



gattencapitän ein gutes Reisehandbuch geschrieben, er 
von irgend einer unserer europäischen Seemächte aus der 
Kriegsgefangenschaft entlassen würde. 

Den Kämpfen mit den 
Genuesen, anderen mit den 
Neapolitanern folgten in diesen 
Meeren noch viel blutigere mit 
den Mohamedanern. In einem 
dieser Exterminationskriege, 
als der berüchtigte calabrische 
Renegat Uluz-Ali, ein Bandit, 
wie nur je einer die Gebirge 
seiner Heimat romantisch be- 
rühmt gemacht hat, nicht mehr 
und nicht weniger, da also 
Uluz-Ali einmal bereits alle 
Castelle der Festlandsküste er- 
obert und zerstört hatte, er- 
schien er auch mit einer be- 
deutenden Flotte vor Curzola. 

Der Commandant der Insel und xbürkiopfer ai.i Cursoi«. 

der Festung, ein Antonio Balbi, 

flüchtete feige ohne Kampf vor dem Feinde und eine be- 
deutende Menge der wohlhabenden Einwohner mit ihm. 
Darauf rafften die Weiber den Muth zusammen, den ihre 
Männer verloren hatten. In Waffenrüstungen verkleidet 
stellten sie sich auf die Mauer, und der Türke, der eben 
landen und die Stadt durch Ueberfall nehmen wollte, hielt 
die Besatzung für rechtzeitig gewarnt und zu stark, und er, 
der Sieger von Budua, von Antivari und Dulcigno, die er 
eben in einem fortgesetzten Triumphzuge sich zu eigen 
gemacht hatte, zog erschreckt vor Frauen davon. Ich glaube, 
die Weiber von Weinsberg des Kerner'schen Gedichtes 
könnten in dieser dalmatinischen Geschichte ein hübsches 
Gegenstück erhalten. Der anders geartete landschaftliche 
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Hintergrund hier, die See und die Inseln, würde ihm nicht 
von Nachtheil und auch der poetische ungläubige Gegner 
nicht sein Schaden sein. 

Lesina war in antiker Zeit das Eiland Pharos der 
Griechen. Auch hier haben wir griechische Colonialbildung 
zu suchen. Die Insel Pharos aus dem ägäischen Meere 
soll sie zuerst hieher ausgesendet haben. Lange bestand 
die Insel mit dieser Bevölkerung als freie Republik, Es 
erübrigen noch Münzen aus dieser Zeit. Dann knechteten 
sie die illyrischen Seeräuber, Unter ihrer Herrschaft wurde 
dort der berühmte Demetrios geboren, der als Demetrios 
von Pharos in der römischen Annexionspolitik und in der 
Geschichte dieser Länder eine grosse und oftgenannte Rolle 
spielte. Nach der Reihe Statthalter von Corcyra, Apollonia 
und dieser seiner Heimatsinsel, verrieth er sie alle an die 
Römer, um dann in deren Dienste wieder die verrathenen 
lUyrier gegen die Römer aufzurufen, aber .schliesslich, ge- 
schlagen und besiegt, nach Macedonien flüchtig zu werden 
und dort unterzugehen, ein gewissenloser Condottiere, wie 



nur je einer die Parteikämpfe des italienischen Mittelalters 
verunzierte. Später wi;rde Lesina dann in der ermatteten 
Kaiserzeit, wie so viele seiner Schwesterinseln, ein Rücli- 
zugswinkel der müden Christen , und mancher Märtyrer 
wird hier begraben vermuthet, so dass die Insel in ihrem 
Gesammtkörper den Beinamen «die Heilige* erhielt. 



Auf Lissa, 35. Jnli. 

Nur Weniges mehr als eine Stunde brauchten wir zur 
Ueberfahrt nach dem mehr im freien Meere gelegenen Lissa, 
das antike Issa und berühmt und geweiht in der Kirchen- 
geschichte, weil hier der heilige Hieronymus geweilt. Man 
begreift seine Wahl ganz. Zu religiösen Betrachtungen 
und Versenkungen, zur Selbstmarter erscheinen diese dür- 
ren Klippen wie eigens vom Herrgott erschaffen. Vielleicht 
hat in dieser Beziehung nur die Wüste noch etwas voraus, 
weil ihr der zerstreuende Blick auf das Meer fehlt. 

Lissa ist noch immer solch ein trauriger Ort, trotz 
einiger Palmen. Etwas Grossartiges freilich haben sie auch 
hieb er mit auf diese entlegene Klippe genommen. Aber 
es ist grossartig, wie auch ein leeres Schlachtfeld grossartig 

*) Eine von Baron Eugen Ransonnet im Jahre 1884 auf Busi entdeckle 
Grotte ist ein sehr interessantes Gegenstück zu der iBlauen Grotte* auf Capri. 



ist, weil Trauer und Wehmuth im Uebermasse daran haften. 
Entsetzlich ist die Idee, hier eine Gesundheitsstation für 
Brustkranke einzurichten, wie man sich seit einiger Zeit 
bemüht. Kaum Gesunde halten es anders aus, als in einer 
beschaulichen Sammlung sich vorzubereiten zu einem an- 
dächtigen Tode. Auch die Aussicht, sonst ein immer bereit- 
stehendes Vergnügen der Seegegenden, gibt keine Zerstreu- 
ung; sie ist klein und begrenzt und durch unschöne Linien 
geengt. Der Löwe von Lissa, ein Denkmal zur Erinnerung 
an die letzte Seeschlacht, ist ein missrathenes Scheusal. Und 
man wählte einen Stein dazu, der nicht Dauer hat; schon jetzt 
zerbröckelt er. Warum stellte man statt eines doch nur sinn- 
bildlichen Thieres nicht das leibhaftige Bild des Siegers von 
Lissa hieher, ein Tege tth off- Monument ? Das würde die 
SchifFerbevölkerung von ganz Dalmatien, die sich durch 
den Kampf von Lissa geehrt fühlt, besser verstanden haben. 



In der See, 25, Juli, 
Auf der Fahrt nach Brazza erzählte mir der Capitän 
unseres Dampfers, der die Seeschlacht von Lissa mitgemacht, 
wie sich das Alles begeben. Ich stand auf der Brücke 
des Schiffes hoch oben bei ihm. Er malte in lebhaften 
Farben und mit lauten Worten. Ich verstand den Gang 
des Kampfes und wie es dazu und zu unserem Siege 



gekommen, gar wohl. Unten auf dem Verdecke sammelte 
sich die Mannschaft. Sie hörte begierig und aufmerksam 
zu. Und wie der Capitän seine italienische Rede geendigt, 
brachen Alle unten in ein begeistertes «Evviva l'Imperatore 
Francesco Giuseppe!» aus. Sie waren Alle Dalmatiner, und 
das Gefühl galt, wie ich es auch bei anderen Gelegenheiten 
so in der dalmatinischen Volksmenge bemerkte, dem Habs- 
burger und nicht dem Kaiser von Oesterreich. Sie haben 
hier Alle, wie sie sich unter einander gebunden erachten, 
in derselben Form und Art ein gewisses Famili engefühl, 
eine ganz persönlich gemeinte Anhänglichkeit an das habs- 
burg'sche Kaiserhaus. Und es bleibt fraglich, so wie die 
Dinge heute in Oesterreich laufen, ob dieses nicht zum Er- 
halte des Ganzen das Vortheilhafteste sei. 

Spalato, 25. Juli, Abends. 
Sebajliaa: 
Seh'n wir die AllerlhUnier dicier Slidt? 

J», morgen, He,T ; «r» lucht Euib ein Qmrtiet. 

Sebasifan .- 
Ich bin nicht mild, und bij lur Nicht iil's lane. 
Lu>t unsere Augen erst sich sittigen 
An Monumenten und berühmten Schällen, 
Den Zierden dieser Stadt. 
Diocleiian. Shakespeare ■■ tWas ihr woU!'. 

Nachmittags nach 3 Uhr legten wir vor Spalato an. 
Es stellt sich grossstädtischer als alle anderen Ortschaften 
Dalmatiens vor, mit breitem Quai, wie ihn weltgiltige Han- 
delsstädte nicht haben, mit langer, stattlicher Häuserzeile 
und einem grossen Platze mit monumentalen Gebäuden 
darum. Die schöne Front des Diocletian 'sehen Palastes 
steht gegen das Meer gekehrt. Ich glaube, dass dieses 



bogen geschwungen, in denen 

wohl einmal Fenster eingelassen waren. Auch an den 
machtvollen Gothenbau des Theodorich auf den Höhen 
über Terracina sieht man sich und gerade durch dieses 
Detail erinnert, und ich mochte behaupten, jener dort finde 
durch diesen hier seine architektonische Erklärung. Nur 
ist an dem Schlosse von Terracina Alles roher, wilder und 
echt barbarisch, das erste Concept und die spätere Aus- 
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schmückung. Aber einige Seelen- und Körperverwandt- 
schaft besteht. Und überall ist die absteigende Stufenfolge 
zu erkennen, auf der diese Bauten successive erzeugt 
wurden. 

Höher denn ein Stockwerk war der Palast des Dio- 
cletian nie. Ich glaube dieses auch von den prächtigsten 
Gebäuden Roms im Durch- 
schnitte nicht anders. Nur die 
sparsamen Privathäuser gin- 
gen dort weiter in die Luft 
hinauf. Die Front der Seeseite 
sollen nicht Zimmer, sondern 
ein Gang gefüllt haben. Auch 
das war römisch und ist mit 
Glück, zum Beispiele, in der 
Nachahmung eines kaiserlich 
römischen Palastbaues in der 
Pinakothek zu München dar- 
gestellt worden. An allen vier 
Ecken, denn der Bau war ein 
regelmässiges Quadrat, ver- 
theidigten den Palast weitvor- 
springende viereckige Thürme, 
nicht höher denn der Mittel- 
körper selbst. In diesen führ- 
ten durch die Mitte aller vier 
Fronten vier Thore, schmale 
Wege, welche kleine Höfe hin- 
ter sich haben. Am Meere die 
Porta Marina; geg^n Salona, 
also die Stadt zu, die Porta 

Aurea; nach dem Norden die ,^"l°ner sir^^KvoTs^'X'" 

Porta Argenta, die heute am 

besten erhalten, und gegen den Süden in die Campagna 
die Porta Ferra. Rings um die Höfe liefen Gemächer. 
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In der Mitte des ganzen grossen Schlossquadrates standen, 
was wohl die Hauskapellen des Kaisers waren, zwei Tempel 
und was er als seine Gruft bezeichnet haben soll. Dieses 
Innere der Ruinen gibt heute ihr schönstes und ein wahr- 
haft sehenswerthes Bild. Der eine Tempel, der auch die 
Basilika gewesen sein könnte, stellt heute einen ungedeckten 
Platz vor. Acht Säulen mit darüber gespannten Rund- 
bogen säumen ihn auf seinen beiden Langseiten ein. Gegen 
die See zu hat sich das Giebelfeld der einen Schmalseite 
unversehrt auf den Säulen und schonen Rundbogen erhal- 
ten. Im Osten fehlt der Abschluss, offenbar nur, weil er, 
um dem Domplatze den Zugang zu schaffen, weggebrochen 
worden ist. Ich denke mir diesen Bau durch ein Gebälk- 
dach geschlossen. Seine Säulen sind Monolithe, Granit von 
Syene. Aus Egypten hertransportirt ist auch die schwarze 
Sphinx, die heute neben der Treppe zum Seethore liegt. 
Und ihr möchte ich eine Verwandtschaft mit den zwei ab- 
sonderlichen Statuen der Hyksos-, wenn nicht Phönicier- 
zeit zuschreiben, welche bei Tanais gefunden wurden und 
jetzt im Museum zu Kairo bewahrt werden. Sie scheint 
mir nämlich von demselben Steine, und unten herum glaube 
ich auch einen Sockel mit Wasserpflanzen zu erkennen. 
Was trug sie auf dem Runde, das zwischen ihren Händen 
steht? Aufgestellt aber hat man sie hier so würdig und 
ruhig, wie seitdem nur die ihr auch durch die Farbe ähn- 
lichen zwei Löwen rechts und links zu Seiten der mäch- 
tigen Capitolsstiege in Rom. An diese und ihre Bedeutung 
mahnte sie mich überhaupt am meisten durch die Rolle, die 
sie hier spielt, und ihren ganzen Charakter. Im Mondscheine, 
wie ich sie dann später sah, ist dieses Fabelthier und so 
der ganze nicht grosse, eher auffällig kleine Platz von ge- 
radezu magischer Wirkung. Wie bezaubert fühlt man sich 
gleich und versetzt in eine Zeit, die nicht römisch und 
griechisch, nicht mittelalterlich und nicht antik, die ganz 
absonderlich und zeitlos, gemischt aus Allem, auch etwas 
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barbarisch war, in der man sich eigentlich sonst nirgends 
so ganz gegenständlich und beinahe gegenwärtig wieder- 
findet. Es ist auch nur ein Augenblick der Weltgeschichte, 
der sich, herausgerissen aus ihrem anderen grossen Buche, 
hier in besonderen Formen 
abgespielt. Diocletian ist 
heute noch kein ganz ver- 
standener Charakter. Mir hat 
er nichts Anziehendes, und 
wenn man seine freiwillige 
Entthronung und seine Ge- 
müsepflanzungen zu Salona 
im kühlen Tageslichte der 
Geschichte und nicht ohne 
einige Cynik ansieht, so er- 
scheint er etwas wie jene 
SchifFscapitäne, seine Lands- 
leute, die sich von ihrem 
Handwerke nach Cattaro, in 
die Mispelgärten von Risano 
und Perasto zurückziehen. 
Aber als eine Mondschein- 
gestalt auf diesem roman- 
tischen Schauplatze und in 
seinem eigenen Hause lässt 
man ihn sich gefallen und 
nimmt ihn dann gläubig als 

eine Gattung Vorläufer des sttai«. in Spaiato. 

müden Kaisers Karl des 

Fünften, der sich im Kloster ausruhen wollte, wie manche 
Dichter diesen römischen Wüstling und Halbbarbaren auf- 
zuputzen sich bestreben. Die Sphinx enträthselt dann das 
Geheimniss nicht, aber sie widerspricht auch keiner Phan- 
tasie. Denn das eben ist das Geheimniss volle solcher Ge- 
bilde, und das macht sie in der That den Orakeln von 



Dodona und Delphi immer noch ähnlich, dass sie Jedem 
mit gfutem Grunde Anderes zu vermuthen gestatten. 

Neben der Basilika, südwärts, ist der heutige Dom, 
ein kleiner achtseitiger Bau, von einem Säulengange um- 
zingelt, wie im Innern 
auch durch Säulen die 
Kuppel getragen wird. 
Dieser Tempel, beinahe 
makellos erhalten, gibt 
mir das Bindeglied in 
der Kette, in deren Fort- 
setzung der Aachener 
Dom entstand, worin ver- 
wickelt unverkennbar 
San Vitale zu Ravenna, 
die grosse und kleine 
Aja Sophia zu Constar- 
tinopel sind und die mit 
anderen Kuppelbauten 
der Byzantiner, Sarace- 
nen und Osmanen en- 
digt, für die ich aber 
bisher keinen Anfang 

Innere» äti Domes in Spalato gewUSSt. Hier Sehe ich, 

dass die Römer bis zum 
directen Anschlüsse an diese Neueren die Form ausgebildet 
und wohl erfunden haben, Rom lässt dies nicht so unmittel- 
bar erkennen. 

Alles an diesen Palastruinen ist äusserst reich, noch 
nicht geschmacklos überladen, auch nicht in der Ausfuh- 
rung so ungeschickt wie das spätere Byzantinische, aber 
doch ohne diesen Schmuck arm in der Form, ungrazios 
steif, eigentlich unmöglich und widernatürlich erzwungen. 
Unwillkürlich und immer wieder sagte mir mein Auge, 
noch frisch genährt durch den Trunk aus griechischer Quelle, 



mit wie viel geringeren Mitteln man dort und damals unend- 
lich grössere Wirkungen erzielte als hier dieser Kaiser der 
römischen Verfalls- 
zeit mit verschwen- 
derischem Aufge- 
bote von Geld und 
Arbeitskräften, Die 
Renaissance hat 
übrigens unmittel- 
bar hier erst ihre 
Schule begonnen. 
Nicht bei dem Be- 
sten fing man die 
Wiedergeburt an. 
Bei dem Anfange 
des Endes ver- 
suchte man das 
Leben der Kunst 
noch einmal anzu- 
knüpfen. Manches 

5 f- , ^ Spililo. KBmiKh» CapitSl au, dem P«ri,tyl 

an dem Urabtem- i„ Diucietianpaiaitei. 

pel des Diocletian, 

die Thürständer, Pfeiler und Säulenverkleidung, das Gesimse, 

ist wie aus der Meisterhand des San Michele, des Sansovino 

hervorgegangen. 

Den Campanile glaubte ich der lombardischen Schule 
angehörig. Ein Kind Spalatos selbst aber, Borgo, dessen 
Familie hier noch fortlebe, soll ihn gebaut haben. Er ist 
ein Juwel. Wie Goldschmiedswerk ragt er auf, nicht mit 
Mauern, nur mit kleinen Säulen, Rundbogen und Capitälen. 
Das ist Alles Raub vom Tempel, aber wenigstens edel ver- 
wendeter Raub, dass man daran glauben könnte, dieser 
Zweck heilige das Mittel. So fand ich gegen diese Misse- 
that nichts einzuwenden, wohl aber gegen die scheussliche 
Bekrönung, die das Zeitalter der Civilisation diesem herr- 
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liehen Denkmale des barbarischen Mittelalters gegeben hat. 
Eine schwere, erdrückende aclitseitige Spitze sitzt jetzt auf dem 
Glockenthurme, der im Uebrigen durch alle seine Stockwerke 
den Himmel und die grauen Felsengebirge, die dahinter ste- 
hen, auf die blaue Fläche des Meeres durchschauen lässt. 
Auch sonst scheint man in Spalato einmal geschmack- 
voller denn heute in Wien und Paris das Bauen verstanden 
zu haben. Es sind Schmuckkästlein venetianischer Gothik 
durch die engen Gässchen der Diocleti an 'sehen Ringmauern 
zerstreut. Ihre Thüren sind mit Kranzgewinden umsponnen, 
in eine Blume gegipfelt und schief die Wappenschilde dar- 
über gehängt. Drei, vier, fünf Spitzbogen theilen die klei- 
nen Fronten, oben über jedem ist eine Rose eingebrochen, 
und in den engen Höfen führen Freitreppen mit schweren, 
massigen Steingeländern zu luftigen Balconen. Auf der Piazza 
dei Signori war einmal der Municipalpalast ganz so von 
einem Gange massiver Spitzbogen unten durchbrochen. 
Heute hat man ihm nur eine Seite offen gelassen, die andere 
zugemauert und das Ganze scheusslich grau angestrichen.*) 

•) Seitdem hat der Kaiser mit eigenen Miltelo diesem ttebelstande 
□iLch Möglichkeit abzuhelfen gesucht. 



Und doch versetzt dieser Platz trotz seiner Entstellung ^ 
mit einem Schlage in eine entlegene Zeit weit zurück. Mir 
fallen auf diesen kleinen Plätzen kleiner italienischer Städte 
immer die kleinen Opern auf kleinen italienischen Theatern « 
ein, wo sich vor der kleinen bescheidenen Decoration eines 
solchen Platzes die ganze Handlung abspielt. Jeden Augen- ' 
blick heute Abends, da ich mit den Lloydcapitänen vor ' 
dem ansehnlichsten Kaffeehause der Stadt sass, der Padrone 
della Casa mit in unserer Gesellschaft, glaubte ich den Cri- 
spino der kleinen komischen Oper des Ricci auftreten zu ' 
sehen und ihn die Comare recitiren zu hören. In der That, 
wer solche Plätze dei Signori nicht gesehen und das häus- 
liche Leben darauf nicht sich ganz öffentlich abspielend 
beobachtete, kann und wird den Werth, die Heiterkeit, die 
Treue der Copie jener humorvollen italienischen komischen 
Opern niie verstehen. Es ist aber auch dieses Leben nur ' 
auf solchen Scenen möglich. Der Boden wie parquettirt ' 
durch die weissen Steinplatten und die Wände aufs freund- . 
lichste tapezirt durch hübsche Steinarchitektur, wird der 
Platz von selbst für Jedermanns Auge und Gefühl zum 
behaglichen Wohngemache, zum Saale. Man eilt nicht bloss 
darüber wie durch unsere Gassen und Plätze, man verweilt 
gerne darauf. Es war Mitternacht längst vorüber, da in . 
dem kleinen Spalato hier endlich das Leben erstarb und ich 
mich zurückzog. Auch das ist eine Gattung Poesie, die 
man so auf Reisen einsaugt, dieses öffentliche Leben der 
kleinen Städte bis in die Herzadern hinein mitzuerleben, 
mitzufühlen. Und nur der Süden gibt diese Freude in reich- 
lichem Masse. 



Spalato, 27. Juli. 

Im localen Verhältnisse, in dem Ragusa zu Gravosa 
steht, stand der Kaiserpalast des Diocletian zu Salona, auf 
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~ Beseite eines Vorgebirges, 
r nach Norden zu offenen 
;sst. Er übersah das Meer 
iserer Fernsicht, und des- 
uch und weil ihm so viel 
Lüfte und unmittelbarer 
Ute der Kaiser hieher und 
!its von der Stadt seine 
Der Palast verhielt sich 
ehr wie irgend eines der 
Ürstlichen Lustschlösser, 
mn zu Wien, wie St. Cloud 
dass man bei ihm an die 
lisch en Kaiserpaläste den- 
Gebaut aus dem edlen 
chen Steine, der bei Trau 
vird, muss er ursprüng- 
lich, weit hinaus auf die 
See glänzend, auch einen 
schönen landschaftlichen 
Anblick geboten haben. 
Wer sich davon ein Bild 
machen will, wird gewiss 
nicht fehlgehen, wenn 
er das heutige Sultans- 
Dolmabagdsche an den 
saio«. chri,tiich, B«iiita. ^fem des Bosporus, wie es ge- 

rade der Mündung in das Mar- 
marameer gegenüber erscheint, in das Auge fasst. So 
gestellt, nahe dem Wasser und auch mit Säulen in der 
Front, war der Diocletian'sche Palast. Nur noch grösser 
im Umfange sind die Ruinen erübrigt. Davon wird immer 
die beste Vorstellung geben, wenn man sagt, dass sich eine 
ganze Stadt mit ihren Häusern wie mit dem Namen völlig 
darin einschreiben konnte. Denn Spalato entstammt dem 



Worte palatium, vielleicht S. Palatium oder wahrscheinlicher 
Salonae Palatium, der Palast von Salona, so abgekürzt, 
und erst in neuerer Zeit haben ihn auch nach Aussen 
herum Baulichkeiten umschrieben. 

Mir ist bei diesen Römerwerken nicht immer ihre 
ungeheure Grösse an und für sich das Erstaunlichste, son- | 
dern die Leichtigkeit und Kürze der Zeit, womit sie so 
gebaut wurden. Dieses ist niemals wiedergekehrt, und mir 
scheint, es war in solcher Vehemenz auch in Egypten nicht 
vorher der Fall. Man wollte im kaiserlichen Rom das Beste 
seiner Ideen lebend selbst noch geniessen, nicht für die in i 
ihrer Dankbarkeit doch immer ungewissen und unzuver- ^ 
lässigen Nachkommen arbeiten und bauen. Es war ein 
Egoismus, der so eilfertig schuf, aber die riesige Ueber- 
gewalt, womit er sich bethätigte, gibt diesem Motive etwas 
Heroisches und dadurch Bewundernswerthes, und es ist im 
Grunde immer noch dieselbe Selbstsucht, welche schon die 
ersten Helden des grauesten Alterthums, die vielbesungenen 
und bewunderten griechischen am allermeisten charakteri- 
sirte. Und wie diese vielleicht gerade deswegen so mass- 
los verehrt werden, so macht auch eigentlich Rom nichts 
grösser erscheinen als die ganz egoistische Hast dieser 
seiner rein materialistischen Production. Selbst in der Ver- 
fallszeit noch konnte Diocletian in zwölf Jahren diesen un- 
geheuren Bau, der dann der Bevölkerung einer ganzen Stadt 
zur Wohnung genügte, entwerfen, ausführen, auf das kost- 
barste einrichten und bequem bewohnen, dass er ihn für 
eine geraume Zeit seines Lebens ausnützte. So viel galt 
das kaiserliche Wort in Rom. Man kann sagen, in jener 
Zeit ist auch das menschliche Wort einmal allmächtig ge- » 
wesen. Das hat die Weltgeschichte so nie wieder gesehen. 

Nach dem Tode des Diocletian diente der Palast von 
Salona nur Einmal wieder solchen kaiserlichen Zwecken. 
Das war, als der vorletzte weströmische Kaiser Julius Nepos 
in Ravenna entthront und hieher flüchtig gekommen war. 
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Der Bischof Glycerius von Salona, welchen Nepos selbst 
vorher derselben Krone beraubt hatte, wies ihm trotzdem 
christlich und menschenfreundlich den Palast zur Wohnung 
an. Nun wurde es aber eines der denkwürdigsten Schick- 
sale dieses Baues, das ihm vielleicht den romantischsten 
Schimmer seines Daseins gibt, dass dieser vorletzte Kaiser 
von Rom kurze Zeit darauf schon in grausamer Weise in 
diesem seinem Zufluchtsorte umgebracht wurde und sich 
gleich einer der Mörder als König von Dalmatien darein- 
setzte. Diesen, er hiess Odira, schlug wieder Odoaker, der 
Herulerkönig, nieder, und nun kamen neue zweihundert 
Jahre des Schweigens für den Diocletian'schen Kaiserpalast. 
Totila, der Gothenkönig, da er Salona eroberte, schonte den 
Bau. Er nahm nur die kaiserlichen Zeichen davon herunter. 
Erst der Ueberfall der Avaren veränderte seine Bedeutung i 

gänzlich. Salona war zerstört, dem Erdboden gleichgemacht 
worden, und die Kaiser von Constantinopel gestatteten dem 
wenigen übriggebliebenen Volke, das feste Gemäuer des 
nun schon vier Jahrhunderte alten Palastes sich zur Woh- 
nung anzueignen. So entstand um die Mitte des siebenten 
Jahrhunderts n. Ch., aus der Ruine eines Kaiserpalastes 
und den Trümmern einer grossen Stadtbevölkerung zusam- 
mengemischt, das heutige Spalato, gewiss eine der eigen- 
thümlichsten und zur Betrachtung über die Zufalle des Men- 
schenlebens am meisten herausfordernden Stadtschöpfungen, 
und es stehen wohl selbst in Italien und Griechenland nicht 
viele Schlösser, die sich rühmen dürfen, einen sinnvollen 
Reisenden, «der gerne gedenkt auch der Trübsal», mehr 
«durch trauriger Leiden Gedächtniss zu erfreuen». 

Nun ging Salona völlig unter und Spalato auf. Dieses 
krönte später sogar die Könige von Dalmatien, und es 
wurde im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert eine 
Handelsstadt durch die Venetianer, welche reichlicher als 
alle Stapelplätze der Levante mit Gütern versehen war. 
Es mag dann eine Folge dieses also erlangten glänzenden 
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dass ötiakespeare tiietier, "^ 

wie wenigstens die englischen Ausleger es deuten, den Schau- 
platz seines Dreikönigabends legte. Denn auch dieses Ge- 
dicht und dieser grosse Name, der grösser geworden ist, 
als der irgend eines römischen Kaisers es je war, kommen 
zu Hilfe, die Ruinen des D iocl et ian 'sehen Palastes mit ro- 
mantischen Erinnerungen und poetischen Bildern aufzu- 
putzen. 

Es ist merkwürdig, wie in allen diesen Shakespeare- 
schen Lustspielen der Odem des Mittelmeeres weht, so dass 
an manchen Orten hier sich gleich mit den ersten Ein- 
drücken und Gedanken das eine und das andere Stück als 
die zugehörige Staffage unabweislich in die Bilder eindrängt. 
So konnte ich nie die Euganeischen Hügel auf der Reise 
nach Venedig durchfahren, an stillen silberglänzenden Son- 
nenuntergangsstunden, wenn das Dunkel schon mächtig 
heraufgezogen war aus dem tiefen Schlünde des adriatischen 
Meeres und die Sichel des ersten Mondes federleicht und 
licht im Zenith des grün gewordenen Himmels über mir 
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stand, ohne die Worte des Kaufmanns von Venedig: «Es 
war eine Nacht wie diese!» — förmlich wie ausgesprochen 
im Ohre zu hören und den ganzen letzten poesievollen 
milden Act des Schauspiels sich mir dann symbolisch ab- 
spielen zu sehen. Und ebenso hier schon gestern bei der 
Landung klangen mir unwillkürlich sofort die Verse im Sinne: 

Wenn die Musik der Liebe Nahrung ist, 
Spielt weiter! Gebt mir volles Mass! dass so 
Die übersatte Lust erkrank* und sterbe — 

und Hessen mich, wie durch ihre Melodik nun wirklich selbst 
erkrankt, nicht mehr los. Die sirenischen Klänge der Felsen- 
inseln können nicht mehr Zauber für den Odysseus gehabt 
haben als diese. Ich möchte behaupten, sie tragen die 
Tonfarbe der hiesigen Gegend in das Ohr. Denn Land- 
schaften haben auch, selbst wenn sie nicht ausdrücklich 
reden und singen, wie es Lieder ohne Worte gibt, Stimme 
und Klang, und ihre Organe sind verschieden, wohlthuend 
und abschreckend, wie nur irgendwie die der Menschen. 
In die engen, kleinen, fremdartigen Gassen, auf die rein 
gedielten, massig grossen Plätze, vor die zierlichen spät- 
venetianisch-gothischen Häuser legt sich dann unter der 
Zauber Wirkung dieses also in unserem Empfinden geweck- 
ten Gleichklanges das übrige Lustspiel: «Was ihr wollt» wie 
von selbst hinein. Es wird wirklich nur mehr wie eine Ge- 
währung dieser Titelfrage. Ich, der ich es heute Morgens 
in einem Zuge wieder gelesen, glaubte mich nun überall 
in der «Strasse vor Olivia^s Haus», der Begegnung mit dem 
Junker Andreas und Bleichwangen gegenüber, und Nach- 
mittagS; da mich mein Lloydcapitän vor die Stadt spazieren 
führte, erkannte ich «die Seeküste», mich als Sebastian und 
ihn als den guten Antonio: 

Da, Herr, nehmt meine Börse. 
Im Elephanten in der Südervorstadt 
Wohnt man am besten; ich bestell* die Mahlzeit, 
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Indess ihr Stunden täuscht und Wissen nährt 

Mit Wandern durch die Stadt. Dort trefft ihr mich. 

Aber die tollste Verirrung in das Shakespeare'sche Reich, 
eine so verwirrende, dass ich mich kaum mehr daraus zu 
lösen wusste, wurde mir erst Abends in schon etwas düste- 
rer Stunde, da mich Antonio wirklich zur Bestellung des 
Essens verlassen hatte und ich, die Stunden täuschend, unter 
Anderem auch in eine offen stehende Gartenthür wanderte. 
«Olivia's Garten,» sagte ich mir, und hier, wahrhaftig. 

Die Gräfin kommt! Der Himmel geht auf Erden! — 

und mit ihr auch «ein Fräulein, welches — obwohl man 
sagt, sie gleiche mir — von Vielen für schön gehalten ward». 
Olivia und Viola waren es in schwesterlicher Vereinigung, 
Hand in Hand lustwandelnd durch einen gedeckten, tief- 
schattigen Weingang mir entgegen, in Gespräche versenkt 
und mich lange nicht bemerkend, der sich scheu in einen 
Lorbeerbusch versteckt hatte, ganz die Gestalten der Dich- 
tung, auch in einer etwas phantastischen abendlichen Salon- 
kleidung, die ältere, die grössere, die Gräfin, die junge, 
schmächtige, etwas eingeschüchterte, im Gespräche, wie ich 
bemerkte, meine, Sebastiano^s Schwester. 

Jetzt war* Antonio's Rath mir Goldes werth; 

Denn wenn mein Geist auch meinem Sinn nachweist, 

Dass dies ein Irrthum sein mag, doch kein Wahnsinn, 

So übersteigt doch diese Fluth von Glück 

So jedes Beispiel, jeglichen Beweis, 

Dass ich den Augen zu misstrau'n bereit bin 

Und ringe mit der eigenen Vernunft, 

Die eher mich zu jedem andern Glauben 

Beredet als zu dem, ich wäre toll. 

Das sind Täuschungen, die möglich sind, wo eine Dich- 
tung so sehr alles Reelle vergoldet. Ihre Phantasie, die 
des wohlgestimmten Augenblickes, begegnet der unserigen, 
und blitzartig in elektrischer und sympathischer Berührung 



91 



vermählen sie sich und erzeugen dann jene Spukgeburten, 
die nicht weniger dichterisch sind als das weckende Gedicht. 
Und sie werden eigentlich auch nicht jemals enttäuscht, so 
wenig als das Gebilde des Dichters selbst. Mit jenem bleiben 
sie immergrüne Bäume wie das Laub des Gartens, in dem 
ich mich geborgen hatte. Denn einmal erlebt, wenn auch 
nur für die Dauer einer Secunde, aber lebhaft empfunden, 
leben sie in uns weiter mit demselben Leben, das auch nur 
das Gedicht hat. Fleisch von seinem und nun auch von 
unserem Fleische, Blut von seinem und unserem und von 
dem grossen allgemeinen Weltblute, welches eben jene Phan- 
tasie ist, und das als Geist Gottes schon erschaffend in den 
ersten chaotischen Wassern pulsirte und seitdem die Seelen- 
atmosphäre der ganzen Menschheit geworden ist. 

Da mir übrigens die beiden Spaziergängerinnen näher 
traten, mich doch ausfindig machten, nach einigem Er- 
schrecken meine Erklärungen und Entschuldigungen, dass 
ich «mein Wissen» auch durch die Kenntniss eines hiesigen 
Gartens «nähren» wollte, huldvoll entgegennahmen, fand ich 
mich keinesfalls mehr enttäuscht, so anmuthig schelmisch 
und nicht ohne Verschlagenheit geberdeten sie sich. Shake- 
speare selbst, so wie er den Schauplatz von Illyrien gewählt, 
hätte sich wohl auch diese Töchter des Landes als die Cha- 
raktere seiner beiden Heldinnen gefallen lassen. 

Welch ein Geschmack ist dies? Wie läuft der Strom? 
Bin ich verrückt? Ist dies ein Traumphantom? 
Tauch' ewig mich in Lethe, Phantasie! 
Wenn Träumen so ist, dann erweckt mich nie! 
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Salona, 29. Juli. 

So reich Spalato unter den Venetianern gewesen und 
obgleich es sich heute noch als der stattlichste Ort von 
Dalmatien vorstellt, es hat doch nie auch mit einem Funken 
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nur von dem Glänze geleuchtet, der seiner Mutterstadt ein- 
mal und so durch viele Jahrhunderte eigenthümlich war. In 
jener Zeit soll Salona im Umfange beinahe halb so gross wie 
Constantinopel, welches damals die grösste Stadt der Welt 
war, gewesen sein, und wirklich rechtfertigt das Ruinenfeld 
wenigstens für die Breitenausdehnung den antiken Beinamen 
Longus Salonus, der sich an jene Sage knüpft. Sein Hafen 
war wohl befestigt und ebenso gegen die Stürme geschützt. 
Er konnte unberechenbare Schiffsmengen beherbergen, und 
berühmte Docks standen den während der Fahrt schadhaft 
gewordenen Seglern zu ihrer Ausbesserung bereit. Breite 
Quais und grosse Lagermagazine empfingen die Waaren, in- 
dessen die Stadt selbst dorthin Waffen, gefärbte Purpur- 
kleider, Tuch- und Seidenstoffe aus ihren Fabriken lieferte. 
Auch eine Münze arbeitete hier, und eine geräumige Schatz- 
kammer vereinigte alle die Tributleistungen der grossen 
Hinterländer und zahlte wiederum den Truppen und Be- 
amten jener Gegenden ihre Gehalte aus. Salona war eines 
der stärksten Centren der römischen Macht, und die aus 
vielen Nationalitäten gemischte Bevölkerung lebte in einem 
berüchtigten geistlosen Wohlleben und in eitler Verschwen- 
dung. So reich und bedeutungsvoll ist es erst unter den 
Kaisern geworden. Vorher sieht man kaum etwas von 
seinem Bestände. Man hat die Argonauten hier landen und 
es gründen und die Salonitaner auch mit zweiundsiebzig 
Schiffen sich im Kampfe der Griechen gegen Troja bethei- 
ligen lassen, so dass dieser Behauptung zufolge Salona ganz 
direct in einen Cyklus homerischer Landschaftsbilder ge- 
hören würde. Indessen das sind nicht einmal Fabel-, nur 
Schmeichlerworte, denn keiner der zeitgenössischen antiken 
Schriftsteller ist dafür anzuführen, und nur spätere Bio- 
graphen haben den Ruinen mit spitzfindigen Vermuthungen 
auch noch diesen mehr poetischen als historischen Ruhm 
zuwenden wollen. Aber von Julius Cäsar an muss die 
römische Geschichte wirklich, also von dem Augenblicke 
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an, da sie die der Welt geworden ist und die begehrlichen 
Blicke der Römer noch über den doch an und für sich 
schon gewiss nicht engen Gesichtskreis der Scipionen und 
Pompejaner hinausgriffen, gar oft hier vorsprechen und 
irgend etwas Wichtiges erzählen, woran Salona sich in her- 
vorragender Weise betheiligte. 

Am einflussreichsten wurde es aber doch erst in der 
byzantinischen Epoche, besonders damals, als Justinian sich 
Italien wieder erobern, also den Osten der Welt nochmals 
dem Westen verbinden wollte. Und es hat sich dadurch 
als einen w^ichtigen Mittelpunkt der orientalischen Frage 
documentirt, wodurch sich auch erklärt, warum es in vor- 
cäsarischer Zeit, als der römische Ehrgeiz noch nicht die 
ausschliessliche Gewalt über diese Weltfrage beanspruchte, 
keine bedeutende Rolle spielte. Jetzt dient es neben Dyrrha- 
chium dieser Politik mehr als irgend ein anderer Landepunkt 
auf der italienischen und griechischen Küste. Es wurde Haupt- 
sammelplatz der byzantinischen Heeresmassen zu ihren Aus- 
zügen nach Italien, den Rückzügen von dort über Istrien nach 
Dalmatien und zu den Nachschüben von Constantinopel her. 
Hier übernahm der Eunuch Narses die Armee, mit welcher 
er dann die Ufer des adriatischen Meeres umzog, um das 
Exarchat von Ravenna zu stiften — eine Regierungsform, 
welche durch lange Zeit Italien beherrscht hat. Aus diesem 
Grunde, weil Salona ein Eckstein der Byzantiner war, haben 
wohl auch die Gothen sich bemüht, diese sonst wenig ein- 
ladende steinige Küste ihrem gesegneten italienischen Reiche 
zu verbinden. Es galt damals schon die Ansicht, welche 
dann auch die Venetianer wieder ausbildeten, dass, wer die 
Vorherrschaft auf dem adriatischen Meere zu behaupten 
wünsche, Dalmatien besitzen müsse, ja dass Italien selbst 
nicht in Sicherheit ohne dieses auch jenseitige Eigenthum 
zu beherrschen sei. Unterthan diesem Gedanken und 
Wunsche, ist Salona für lange Zeit eine politische Stadt ge- 
wesen und so tapfer vertheidigt worden, dass sie sich 
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die byzantinischen Feldherren zu Anfang des Gothenkrieges 
nur mit vielen Belagerungen und so schwierig erobern 
mussten wie nur irgend eine der wichtigen italienischen 
Festungen. Die Avaren haben es dann 63 9 völlig zerstört 
und unhaltbar gemacht, damit es nicht noch einmal den 
byzantinischen Kaisern zu solchen auf die Weltherrschaft 
gerichteten Gelüsten dienstbar werde. So ist es als ein 
Opfer gefallen, der grossen orientalischen Frage, und seine 
Ruinen stehen wie ein Monument derselben da, das Keiner, 
dem die Geschichte der Menschheit interessant ist, unbesucht 
und unberücksichtigt lassen sollte. Auch gibt eine Wan- 
derung über das Trümmerfeld von Salona doch recht ei- 
gentlich erst den Untergrund der Stimmung, um Spalato 
selbst und den Palast des Diocletian mit der ihnen zukom- 
menden Wehmuth zu sehen. Denn all das Grosse, was dort 
geschehen, was ehemals auf den Aeckern von Salona ge- 
standen, und selbst der um so Vieles dort grossartigere 
Niedergang, die absolute Verwüstung legen sich wie Folien 
unter das Bild, welches die Neustadt heute bietet, und 
lassen dieses romantischer und melancholischer, recht in 
einem Zwielichte der Geschichte erscheinen, das heute auch 
in Wahrheit noch über seinen Schicksalen obwaltet. Meine 
Wanderung heute nach Salona reiht sich würdig an die 
Mondscheinbilder, die ich in den letzten Nächten auf dem 
kleinen angeschwärzten Platze der dachlosen Basilika des 
Diocletian'schen Palastes und vorgestern Abends in dem 
Garten der «reichen Gräfin Olivia» gesammelt habe. 

Ueber die Hügel des Vorgebirges, das lang gezogen 
ist, fuhr ich nach diesem Felde von Salona, drei Viertel-, eine 
starke halbe Stunde. Es sind Weinreben, welche die schöne 
Strasse rechts und links umgeben, einige Feigenbäume, 
viel kleine, unansehnliche Oliven darin. Die Kante des 
Caps vermuthe ich als die Stätte des Dianatempels, welchen 
die Peutinger'sche Karte und andere alte Erdbeschreibungen 
noch verzeichnen. Nach links hinab thut sich der Blick 



97 



auf den schmalen Golf von Salona auf. Es ist sein letzter 
Hintergrund heute ein Sumpf, wie stets das Land, wo 
Ruinen faulen, und die ganze Gegend heisst nach ihm 
i Paludi. Selbst einige Inseln, die besiedelt sind, vermochten 
aus dem seichten Wasser aufzustehen. Ich mochte sagen, 
man sieht hier greifbar, dass sich die Küste von Dalmatien 
gehoben hat, vielleicht noch immer hebt. Denn dieser Golf 
von Salona muss einmal mit grösserem Tiefgange ein be- 
quemerer Hafen gewesen sein, sonst könnte die Geschichte 
nicht so viel von ihm zu erzählen haben. Dann ist jenseits 
seines stillen, stehenden Spiegels die Riviera dei sette 
Castelli, der sieben Schlösser, welche gegen die Saracenen 
und die Seeräubereien der Uskoken gebaut worden sind, 
eine langgezogene flache Küste, nur leicht in weitem Bogen 
geschwungen, voll Grün der Oliven und aufstrebender 
Pappeln. Ab und zu leuchtet eine Ortschaft mit hohen, 
weissglänzenden Thürmen in diesem uniformen Kleide. Und 
die Berge, zu denen diese Riviera aufsteigt, sind nicht zu 
hoch, nicht zu feindlich erdrückend für das Auge und das 
Gefühl, oben mannigfaltig ausgezackt, rundlich weich an- 
wachsend, linde zurückgelehnt und nicht ohne den Linien- 
schwung griechisch-südlicher Landschaften. Dort, auf dieser 
Riviera, entlang dem östlichen Ufer des Golfes, bis zu dessen 
Haupt, stand das kaiserliche Salona, die Stadt, welche es 
Rom zuerst wettmachen wollte noch lange vor Constan- 
tinopel. Unmittelbar auf das Ufer hatte sie sich gegründet 
und dann mit Lustgebäuden, den Theatern und Bädern, wie 
dieses auf jeder classischen Baustätte ähnlich geschah, die 
Berglehne hinauf ausgedehnt. 

Ich fuhr die Strasse, welche unten auf der Riviera 
hart neben dem Meere nach Trau führt. Zur Rechten des 
Weges weisen sich die Reste einer Wasserleitung, einer 
Basilika, eines Theaters, dann Mauern aus kolossalen Qua- 
dern von beinahe griechisch sorgsamem Steinschlusse. Nicht 
als Ringmauern, Wälle nehme ich diese, sondern als Reste 
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des alten Quais. Bis dorthin spülte einmal das Wasser des 
Golfes, den ich heute auch durch den vernachlässigten Aus- 
fluss mehrerer Bäche, die in seine letzte Buchtung münden, 
verschlammt und ausgefüllt glaube. Dann ist ein Friedhof 
in diesen Damm eingeschnitten. Auch der stimmt für meine 
Vermuthung, Die Alten legten, wie z. B. das Grabmal des 
Menekrates zu Corfu darthut, ihre Todten mit Vorliebe hart 
neben die See. Die Särge stehen noch, regelmässig gestellt 
und wohlerhalten, 
einer neben dem 
anderen. Und so 
setzen sich die Rui- 
nen neben dieser 
Strasse fort und 
werden täglich 
neue gefunden. 
Kein Bauernhaus 
ist dort ohne seine " 
römischen Reste, 
und der Goethe- 
sche Wanderer 

fände auch hier Siion», Graber. 

«der Steine viel» 

und gewiss ebenso wie ich manche schöne junge Frau zu 
seiner Betrachtung, vielleicht selbst den saugenden Knaben 
an der Brust der einen und der anderen. Auch die Luft, 
die ich athmete, schien mir ganz die classische des Gedichtes, 
Das Dorf selbst steht weiter südlich, wo die Strasse in das 
Innere des Landes und nach Ragusa biegt. Es trägt den 
antiken Namen noch. Auch dort war Stadt, und zeugen 
der Bruchstücke eine Menge für die Vergangenheit. Die 
Bauersleute kamen und wiesen sie mir und brachten mir 
römische Geldstücke zum Kaufe. 

— «C>K> — 



Salona, 29. Joli. 

Es ist ein schönes Volk hier, recht wie zur Staffage 
auf Ruinen geschaffen. Die Männer sind meistens blond 
und haben nur einen breiten Schnurrbart. Ihre Gesichts- 
farbe ist beinahe weiblich licht, mit kräftig rothen Backen. 
Sie lieben, und dadurch sind sie noch ganz Orientalen, viel- 
redende Farben; so tragen sie himmelblaue enge Tuchhosen, 
rothe und grüne Strümpfe um die Fussknöchel, Sandalen 
aus Schnüren geflochten, einen breiten rothen Ledergürtel 
mit Waffen darin, rothe Weste, kurze braune Jacke, roth 
verschnürt und die Ecken mit rothen und weissen Streifen 
besetzt, auf dem Kopfe — was das Malerischeste ihrer Klei- 
dung ist — einen Turban aus rothbraunem Shawlstoffe um 
die rothe Mütze: also Farbe und Schmuck, wo nur irgend 
eine Zier und Buntheit möglich ist. Durch die enge Hose 
und die kurze Jacke ist ihre Haltung stolz und aufrecht, 
ihr Gang svelte und leicht geworden. Alle lächeln und be- 
gegnen mir ausserordentlich freundlich. Solche Gestalten 
auf herabkommenden Wagen ausgestreckt liegen zu sehen, 
ist ein Bild tizianischer Farbetifülle. Auch an einzelne 
Gestalten des Paris Bordone fühlte ich mich erinnert, so 
z. B. dessen Jakob in der Begegnung mit Rachel glaubte 
ich wiederzufinden. Jedenfalls bleibt es mir unzweifelhaft 
nach diesen Erfahrungen, dass viele Modelle der altvene- 
tianischen Malerschule nicht in Italien, auf der Terra ferma 
der Republik, sondern hier in Dalmatien, ihrer ehemaligen 



Colonie, zu suchen sind. Es werden sie die Künstler ganz 
einfach auf der Riva dei Schiavoni, dieser ersten Haltestelle 
der von drüben Landenden und die ja von diesen Gästen 
den fremdartigen Namen erhielt, aufgeklaubt und in ihre 
Ateliers entfuhrt haben, weil sie schöner, kräftiger und 
darum doch nicht minder zierlich und aufrecht, vielleicht 
auch nur, weil sie ungewöhnlicher und also desswegen über- 
raschender waren selbst als die graziösesten Typen des 
eigenen Volkes. Aber ich möchte noch weiter gehen in 
meinem Glauben und behaupten, dass deshalb auch das 
Volk von Venedig selbst noch schöner, kräftiger, höher und 
die Haltung des gemeinen Mannes selbstbewusster und 
stolzer ist als die aller übrigen Italiener, den Römer aus- 
genommen, weil es sich durch Jahrhunderte, ja durch mehr 
als ein Jahrtausend fortwährend mit solchen orientalischen 
Schösslingen gemischt hat. So versteht man Venedig und 
die Venetianer, ja alles Venetianische erst ganz, wenn man 
auch diese seine benachbarten Colonien sah. Noch einmal 
ein Beweis, wie nothwendig es auch dem Geschichtschreiber 
ist, nicht blos dem Leser um den Dichter zu verstehen, in 
die Länder der Geschichte selbst zu gehen. Ich behaupte, 
der Geologe und Botaniker, überhaupt jede Gattung der 
Naturforschung, kann diesen Augenschein nicht weniger 
entbehren als der Historiker. 

Die Strasse nach Trau, immerfort knapp auf dem 
Strande, ist ein Werk der französischen Besetzung. Oester- 
reich setzte sie seitdem nach Zara fort und verband so Wien 
mit diesen äussersten Südpunkten des Reiches. Das Land, 
nur eine Spanne breit, ist das Paradies der Dalmatiner. 
Rechts ragen schroff die Berge auf, links breitet sich das 
Meer, und immer sind dorthin schöne Inselformen im Auge. 
Dazwischen liegt der Garten, durch den man bequem fährt. 
Auch wer das Schönste von Italien und Südfrankreich ge- 
sehen, wird hier noch Freude erleben. Das letzte der 
Castelle ist das von Trau. Grösser als um die anderen, die 



lOI 



oft nur wenige Häuser, höchstens ein Dorf zu bewachen 
hatten, hat sich dort ein lileines altvenetianisches Städtchen 
angesiedelt mit äusserst malerischen Bauten und classisch 
ruhigen Fernblicken. Selbst einige Palmen schmücken es, 
und in den Kirchen finden sich Palma Giovane's. 

Ein Theil von Trau hat sich über eine Brücke bis auf 
die gegenüberliegende Insel Bua gezogen, welche ein Exil- 
Land der Römer war. Beide Städte sind uralte Griechen- 
gründungen unter anderen Namen gewesen und auch dadurch 
beachtenswerth. Maler finden dort, wie auf der Stätte von 
Salona und die ganze Riviera entlang, viel und gewiss 
äusserst glücklich zu thun. Der Wissenschaft hat Trau 
schon die Peutinger'sche Karte und den Philologen die 
schmutzigen Fragmente des Petronius Arbiter gegeben, so 
dass durch jene Fürsorge Dalmatien bereits seit dreihundert 
Jahren auch von Bücherwürmern mit Verehrung genannt 
werden muss. 

Hinter und über Salona, wo die Gebirge der Riviera 
und der südliche Höhenzug in einem niedrigen Passe auf- 
einanderstossen, klebt ein Bergdorf, Clissa. Dorthin geht 



und ging wohl immer die Strasse in das Innert dt's Landes, 
in die barbarischen Hinterländer, nach Bosnien und der 
Herzegowina, und dieses Dorf vertritt wohl die Spur eines 
römischen Castells, das dort einmal die Strasse sperrte und 
schützte. So stehen die Dörfer der Hcrniker und Volsker 
auf den Gebirgen der römischen Campagna, auch herab- 
gekommene Kinder uralter Geschlechtsahnen, aber aus der 
Feme damals wohl nicht anders zu sehen, als sie sich heute 



darstellen. Denn alle historische Landschaft hat das Zau- 
berhafte, dass sie sich für die Fernsicht wenigstens auch 
in das Kleid ihrer Vergangenheit zurückversetzt. Und in 
jener weit entlegenen Zeit war dieses die Via Gabiniana 
und die Bergveste das römische Andetrium, das byzantini- 
scheClausura. Die hohen Berge rechts und links vom Schlosse 
heissen heute Monte Cuprario und Monte Mossor. 

Ueber diesen Pass stieg fortwährend, da ich ihn hinauf- 
wanderte, ein Wolkenbündel nach dem anderen, so zu sehen, 
als seien es wieder landesbedrohende Heerschaaren der ur- 



alten Völkerwanderung. Und mir fiel bei diesem gross- 

( artigen und stimmungsvollen Anblicke ein, dass diese, wie 
sie hier herüberkam, vielleicht nicht weniger als Erd wunder 
und Naturerscheinung zu fassen sei als jenes gespenster- 

/ hafte Nebelgetriebe. Der ganze Himmel über allem Lande 
wurde dunkel und blau. Nur jener der See, wo noch ein 

/ kleiner Maestral entgegenkämpfte, erhielt sich licht und 
rein. Dort ging die Sonne unter. Wenig Roth nur wusste 
sie um den Horizont zu legen. Der versumpfte Golf von 
Salona stand bleiern, wie verglast, mit mattem Silberlichte 
in dunkelblauer Fläche regungslos stille. Dunkelblau durch 

^ Wolkenschatten, wie mit Geheimnissen bedeckt, war die 
Riviera, und Dunkelblau lag auf den Bergen daneben. Diese 
düstere Farbe und Stille waren die Grundtöne dieser Land- 

/ Schaft. Herbststimmung trotz des Sommers, wahrscheinlich 
zu allen Zeiten unverwischbares gleiches melancholisches 

' Licht taufte die Campagna di Salona. Es ist in Allem ein 

. Bild der gewesenen Zeit, das man in sich aufnimmt, und 
wie von einem Todten schied ich mit dem letzten Blicke 

^ auf den Golf, die Riviera und das Feld von Salona. 

Auch das war ein Rottmann'sches Bild, eine historische 
Landschaft. So sehr gibt diese Gegend den Eindruck des 
traurig Ruinenhaften, dass man sich fragt, ob Diocletian 
in der Vorahnung des sterblichen Schicksales seines Pa- 
lastes diese Gegend, damit der grossartigen Ruine der gross- 
artige Hintergrund nicht fehle, mit Rücksicht auf den me- 
lancholischen Charakter ihrer Seele gewählt habe. 

Auf dem Schiffe vor Sebenico, 3o. Juli. 

Wir brachen um 4 Uhr Morgens von Spalato auf. 
Mächtig ragten fern im Süden die Gebirge ober Almissa 
empor. Weniges nach 8 Uhr schon langten wir vor Se- 
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1er, baumloser, graug-elber Ort auf kahlem, graugelbem Ge- 
stein, nur zugäng-lich durch eine kahle, graugelbe Felsen- 
enge, beinahe eine hohle Gasse des Meeres. Hat man sie 
passirt, dann steht das Schiff in einem runden, blauen Golfe 
vor und unter der Stadt. Etwas an Syra mahnt mich ihre 
Stellung und ihr Aussehen. Es war schon um diese frühe 
Stunde brennend heiss. 

Schön ist der Dom, eine Kirche, die auch in Venedig 
noch sehenswerth wäre. Das untere Geschoss begann den 
Bau mit Spitzbogen, darauf folgte der runde Styl der Lom- 
barden. Ein Tonnengewölbe, ganz aus Steinen gefügt und 
so nach Aussen wie nach Innen ohne Verkleidung sichtbar, 
deckt ihn. Ich glaube, dieses Dach ist eine der merkwür- 
digsten Sachen der Architekturgeschichte. Kleine gewun- 
dene Säulen stehen die Menge im Innern. Ein reicher 
Blumenfries gürtet diesen ganzen Raum auf halber Höhe. 
Je sechs Spitzbogen scheiden das bedeutend höhere Mittel- 
schifif von zwei schmalen Seitengängen. Das Querschiff und 
die Abside sind durch eine Treppe in den ersten Stock ge- 
hoben. Eine achtseitige Kuppel steht über dem Kreuzungs- 



punkte des Quer- und LangschifFes. Auch das Aeussere ist 
aus Spitzbogen und dar übergestellten Rundbogen gemischt. 
Noch eine andere Kirche, eine Basilika, von edlem 
Kunstge fühle fand ich. Eine kostbare Holzdecke dacht 
deren ganzes und einziges Schiff. An den Wänden stehen 
schöne Marmor- und Holzschnitzaltäre der Renaissancezeit. 
Ich hörte dort das festtägliche Amt. Mich störte es, mir 
selbst merkwürdig genug, gar nicht, dass sie zur Wandlung 



das; «Oh perche non poss' odtrti, infedel, com' io vorrei» des 
Elvino aus der «Sonnambula» und sonst «Lucia di Lammer- 
moor' und «Rigoletto» spielten. Wie eine Reminiscenz aus 
anderen glücklichen Tagen fiel es mir in den Sinn und gab 
mir dieselbe Zufriedenheit von damals wieder. Und das ist 
auch eine Wirkung, womit der Religion gedient wird. Den 
Anderen muss es ähnlich ergangen sein. Ich sah Nieman- 
den durch diesen Missbrauch der Melodie gestört und alle 
Anwesenden in andächtigster Versenkung. Was soll und 



will die Musik denn noch mehr? Kommt es auf ihr specielles 
Medium an, wenn nur ihr allgemeiner Zweck, die Gemüther 
zu ergreifen, erreicht wird? Es kann 
sich doch nur darum handeln, dass die 
Musik, nicht dass die Professoren der 
Musik Recht behalten. Mir schien, auch 
hier heiligte wieder einmal der Zweck 
die Mittel. 

Die Leute waren alle in frischen, 
neuenNationalkleidern, und in der Tracht 
war viel Weiss verwendet. So tragen 
die Frauen hier weisse Tücher auf den 
Köpfen und in das durchaus allgemein 
blonde Haar rothe Tuchstreifen ver- 
flochten. Aber die Bänder wie die 
Zöpfe sind nicht so breit wie auf Corfu. 
Diese geschmackvollen Kleider und das 
schöne Volk, das darinnen steckt, zu 
sehen, lohnt allein eine Reise nach 
Dalmatien, Nur in Syrien noch ist 
mir die Bevölkerung ebenso in ihrer ' ""'sta '«"."»r" 
ganzen Menge gleich unübertrefflich 

schön erschienen. Hat ein festtäglicher Sommermorgen 
schon an jedem fremden kleinen Orte etwas Vergnüg- 
liches, so wurde hier inmitten dieser edelgestalteten und 
reichlich buntgewandeten Menge die Freude noch eine 
grössere. Die grösste und glänzendste Stadt kann nichts 
bieten, was solchen ganz naiven Eindrücken des reinen ur- 
sprünglichen Volkslebens gleichkommt. Es sehen und er- 
leben sich solche Sonntagsstunden in oder vor der Kirche 
eines bescheidenen Städtchens, wie sich Kinderstimmen an 
einem frischen Morgen im thauigen Walde hören. Ich 
möchte behaupten, es lebt darin den Menschen unbewusst 
und auch von ihnen ungesucht und nur durch Gottes Gnade 
zufällig gegeben, sowie er die Sonne und den Mond über 



Gerechte und Ungerechte scheinen lässt, etwas von der ur- 
anfänglichen Unschuldsfülle des Paradieses auf, die auch 
— einmal geboren — nie mehr ganz auszurotten ist, so 
wenig als das Samenkorn in der Natur, das unablässig 
wurzelt und erblüht und ohne unser Zuthun sprosst und 
Früchte tragt. Und so kommt es, 
dass unwillkürlich Jeder, auch der 
Verderbteste, mit augenblicklicher 
Daheimlassung seiner Schlechtigkeit 
in und zu solchen Stunden mit einem 
Reste von jenem Abbilde heran- 
tritt, als welches er ursprünglich ge- 
schaffen worden ist, und dass wir 
Anderen, die wir Zuschauer sind, 
/ nur solches in allen Gesichtern und 

Gemüthern erkennen und den un- 
schuldsvollen , selbst beseligenden 
Eindruck schöpfen. Das ist auch 
Frau lut d«r GeecBd von zara. eine Soune, welche scheint, und 
nicht weniger welterleuchtend als die 
warme und goldige droben am Himmelsgewölbe. Vielleicht 
spricht sich nie körperlicher und für das Gesicht und die 
anderen Sinne handgreiflicher aus, was nach dem ersten 
Gottesbegriffe Moral und gute Sitte ist, als in diesen Sonn- 
tagsmorgenstunden eines kleinen Ortes. Es ist unwillkür- 
licher Gottesdienst der freien Natur. 



Vor Zara, 3o. Juli. 

Mittags 12 Uhr setzte der Dampfer die Reise von 

Sebenico aus fort. Um 5 Uhr Nachmittags legte er für die 

Nacht vor Zara an. Ich kann von dieser Stadt nur sagen, 

dass trotz Zara das Meer auch hier noch schön ist. Sonst 



sieht man lang'weilige, ein- 
förmige Berge im Rücken 
der Halbinsel, einförmiges 
Feld, keinen Wald, ein- 
förmig langweilig die Stadt 
und einförmig langweilig 
auch die gegenüberliegen- 
den Inseln, Auch dieses Vo 
steht, ist wie das von Gr. 
durch einen nordwärts hin 
Festlande geschieden. Es ist 
man die Karte überblickt 
ganze Auszackung der dal 
diesen nördlichen Schwung > 
ten scheinen durch den Nor 
ansturm der Bora in das L 



Stille, schlafgesegnete I 
Um 9 Uhr fuhren wir weg 
Luft und das Meer so feu 
es im Winter während der 
findet, da man sich auf de 
nähert. Und die Küste Da 
ten mit gelbkreidigem Ufei 
Bergen dahinter, hat etwas 
Nillandschaften. So habe i 
dass ganz entlegene und 
trennte Zeiten und Gegend 
Stimmung haben, und wer 
bemerken, dass auch die so^ 
die Erde und ihre Zeit nicht weniger durch ihre 
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auf den -Geruch und die Lufttemperatur schon einmal ganz 
so erlebt zu haben, und wo eine Kleinigkeit diese Erinne- 
rung weckte und das ganze Gefühl und das Bewusstsein 
daran aufgehen Hess. 

Wir hielten wenige Minuten vor der Insel Selve, etwas 
länger vor Lussin, das ein steiniger Ort in steiniger Geg^end 
ist, es gehört schon zu Istrien. Nicht weit davon liegt Arbe, 
die nördlichste Insel Dalmatiens. Eine edle Form stellt 
der Monte Maggiore dar, der einzige höhere Berg im weiten 




Umkreise, inselartip;-, mit einer 
Kuppe, wie wenn einer Pyramide 
die Spitze abgesäbelt worden wäre. 
Weichduftig* ist das Hüg-elland um 
Pola, das freie Meer zur Linken 
in entzückender Herrlichkeit. Einer 
der schönsten Tage meiner See- 
reisen. Der Sonnenuntergang kam 
mit so milden Farben, wie sie sonst 
die Sonnenaufgänge hier haben. 
Man kann auch auf der Adria schon 
das Beste des Seemannslebens ge- 



messen. 
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Vor Pola, 3i. Juli. 

Um 7 Uhr Abends langten 
wir vor Pola an. Die Grossartig- 
keit auch seiner Neubauten und 
die Menge der Schiffe des Hafens 
sind mir eine Ueberraschung. In 
diesem Zwielichte des Sonnen- 
unterganges und des Mondaufgan- 
ges konnte man glauben, es sei 
die alte Römerzeit hier wieder le- 
bendig geworden. Und ich ging 
sofort zu ihrem berühmten Ueberbleibsel. Die Arena ist 
weisslich erhalten, nur an einigen Stellen ins Zeitgelbe ge- 
altert. Zwei Bogengänge stehen übereinander, darüber ein 
drittes Geschoss mit viereckigen Fenstern. Durch alle leuch- 
tete der blaue Himmel. Blaue Wolken dampften auch aus 
dem Kessel. Das war das Mondeslicht, welches gerade 
darüber stand und so magisch wirkte. Und von der an- 
deren Seite gesehen, schnitt sich der rothgoldene Abend- 



Detail vom Augustustempel. 
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himmel aus den Fensterhöhlen aus. Ja, es ist eine der gross- 
artigsten Ruinen. Und wie würde sie erst sprechen, stünde 
die Stadt ihr nicht so auf dem Leibe. Aber der Maler 
muss hier empfinden, nicht bloss copiren. Eine blosse Ab- 
schrift schändet hier nur eines der wunderbarsten Gottes- 
und Menschenwerke. Ich möchte sagen, ein Bild der Arena 
von Pola muss phantasiren über den Gedanken, wie Gott 
und Mensch sich verbinden können, um das Poesievollste 
auf Erden darzustellen. Und es muss Musik darin sein und 
Lied und Wort, nicht bloss Farbe und Zeichnung, das Ganze 
ein Trauerspiel der Geschichte. So aber ist die Arena noch 
night gezeichnet worden. Nur von dem Colosseum in Rom 
hat Rottmann ein ähnliches Bild gemalt. 

Auch die zwei Tempel besuchte ich. Sie sind meinem 
Geschmackssinne zu hoch für die Breite. An diesem Miss- 
verhältnisse leiden die meiwSten kleinen Römerbauten beschei- 
dener Nebenorte. Der Tempel von Cori ist nicht anders. 
Der Grieche aber hat das überall schöner, weil gefühlter, 
nicht bloss ausgeklügelt gemacht. Die Griechen bauten 
mehr mit der Seele als mit dem Verstände. In Rom arbei- 
tete Alles der Geist, daher dort manche Rechenfehler, in 
Griechenland Willkür, die sich der heutige nur nachrech- 
nende Architekt kaum zu erklären weiss, die aber der 
fühlende Künstler sofort hoch werthet. 



Tri est, Hotel de la Ville, i. August. 

Schlag IG Uhr setzten wir gestern Abends die Reise 
von Pola aus fort. Eine herrliche Mondnacht legte sich 
über die See. Bis gegen i Uhr blieb ich auf dem Verdecke. 
Schon vor 6 Uhr sind wir hier angekommen. Ich schiffte 
mich erst um 7 Uhr aus. Ein Tag, so warm schon um 
diese Stunde, wie ich ihn so hier um die Mittagszeit noch 
nie gefunden. Abends nach dem Essen mache ich einen 
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Spazierg-angr auf dem äussersten Ufersaum von S. Andrea, 
Ja, Triest hat das Meer, und ich bin darum immer gerne 
hier. Mond und Sonne reden zugleich melancholisch zu 
mir. Ich denke an den Spaziergang hier nach dem ersten 
Abschiede von Venedig. Welche Wehmuth mich damals 
ergriff! Immer wird mir jener Spaziergang unvergesslich 
sein. So ist Wollust und Ge- 
nuss im Schmerze, Und auc 
heute galt es solchen Abschie 
und bereitete sich eine andei 
solche genuss- und schmer 
volle Erinnerung vor. Wen 
man das ansieht, sagt ms 
sich, dass eben unsere Le 
den die Quelle unserer Frei 
den sind. So erweist sich 
Alles in unserer vielverklag- 
ten Welt zum Besten, selbst 
das Uebelste, 

Den letzten Scheidebliclf 
von Triest, dem Meere, mei' 
ner Glückseligkeit, nahm 
ich eben jetzt im Mondes- 
lichte auf dem Molo von 
San Carlo, Ach, dass ich 
hier erst wäre, um aus- 
zuziehen, nicht heimzu- Pola, August« ilempel. 
kehren! Diese letzte Zeit 

meines Lebens, besonders den Homer'schen Frieden von 
Ithaka und Scheria, wünsche ich noch einmal zu erleben. 
Sonst nehme ich alles für mich schon Dagewesene willig 
als vergangen an. Ich finde, dass es weit mehr der Vortheil 
unserer Reisen ist, besonders solcher in entlegene, einsame 
Länder, wie im Orient, dass sich das Herz ausbildet als das 
Wissen. Wir kommen noch weit gutmüthiger, edler zurück 
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als gelehrter. Und ich erkenne nicht undankbar in meinem 
Rückblicke nach dem Tag-e, da ich auch so hier stand, aber 
nicht ausgeschifft, sondern um mich einzuschiffen nach dem 
Lande aller dieser Glücksgüter hinüber, dass ich dieses er- 
worben habe, auch dass es bleibt und unvergänglich ist. 
Die schönen Tage sind aber darum doch zu 

Ende. 
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Teodo, Bucht 21, 22. 
Teuta, Königin 18. 
Timavo i. 

Tintoretto (Altarbild) 61. 
Totila, Gothenkönig 88. 
Trau 86, 98, i Ol, 102. 
Triest i, 114, 117. 
Troja 93. 

Trümmerfeld von Salopa 97. 
Türken 7, 11, 67. 

U. 

Ufergebirge Dalmatiens 61. 
Uluz-Ali 67. 
Uskoken 98. 

V. 

Venedig 101, 117. . 

Venetianer 7, ii, 12, 66, 88, 92, 94, 

lOI. 
Venetianische Gothik 84. 
Venetianisches Albanien 7. 
Via Gabiniana 105. 
Volsker 105. 

w. 

Waffentrophäen in Lacroma 51. 

z. 

Zara loi, iio, iii. 
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Register der Illustrationen. 



Corfu I. 

Spizza mit den Forts Hay und Ne- 
hay 3. 

Budua 6. 

Punta d'Ostro 8. 

Castelnuovo, Fort spagnol 9. 

Castelnuovo ii. 

Perasto 12. 

Stadtmauer in Cattaro 13. 

Cattaro, Strasse nach Montenegro 15. 

Bucht von Cattaro 19. 

Das Canalithal 23. 

Frau aus dem Canalithale 25. 

Brenese 25. 

Ausfluss der Sutorina 26. 

Ragusa von Plo<5e aus 27. 

Bucht von Gravosa 29. 

Brenesin 30. 

Garten in Ragusa 31. 

Strasse nach Ragusa vom Monte Ser- 
gio 33. 

Ragusa, Capital vom Rectorenpalast 

34. 
Auf der Stadtmauer von Ragusa (Porta 

Pille) 35- 
Christus von Pordenone (Dom in 

Ragusa) 37. 
Arcaden im Rectorenpalast. Blick auf 

den Dom 37. 
Rest der ältesten Kirche in Ragusa 38. 
Strasse in Ragusa 39. 
Ragusa, Klosterhof der Dominikaner 

41. 
Portone des Rectorenpalastes in Ra- 
gusa 43. 



Ragusa, Hafen 46. 

Spilla petina bei Ragusa 47. 

Lacroma 49. 

Alter Kreuzgang im Kloster von 

Lacroma 50. 
Agave 51. 

Kloster und Garten von Lacroma 57. 
Lieblingsplatz des Kaisers Max 58. 
Grotte auf Lacroma 59. 
Meleda, Sta. Maria del Lago 62. 

Altarbild von Tintoretto im Dom von 

Cnrzola 62. 
Der Dom in Curzola 63. 
Lesina. Abnorme Cypresse im Fran- 

ciscanerkloster 65. 
Curzola, Ruine eines venezianischen 

Palastes 66. 
Thürklopfer aus Curzola 67. 
Johannisbrodbaum und Castell in Le- 

sina 68. 
Strasse in Lesina 69. 
Insel Busi bei Lissa 71. 
Lissa 72. 
Diocletian 73. 
Spalato. Eckthurm des Diocletian- 

palastes 74. 
Spalato. Das Peristyl des Diocletian- 

palastes 75. 
Ruine des Diocletianpalastes in einer 

Strasse von Spalato 77. 
Spalato. Reste des Jupitertempels 

(Dom) 79. 
Strasse in Spalato 81. 
Inneres des Domes in Spalato 82. 
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Spalato. Romisches Capital ans dem 

Peristyl des Diocletianpalastes 83. 
Spalato. Römischer Sarkophag 84. 
Salona. Christliche Basilika 86. 
Salona. Porta Orientale 89. 
Bncht von Salona, die Riviera dei 

sette Castelli 95. 
Salona, Gräber 99. 
Spalato. Bauern zum Markte ziehend 

100. 
Trau 102. 
Altvenezianischer Hof eines Hauses 

in Trau 103. 



Clissa, von Salona aus 105. 

Almissa 107. 

Sebenico 108. 

Sebenico, Fenster der Kirche Sta. 

Barbara 109. 
Frau aus der Gegend von Zara HO. 
Portal in Zara iii. 
Arbe 112. 

Detail vom Augustustempel 113. 
Arena in Pola im Mondlicht 1 1 5. 
Pola, Augustustempel 117. 
Schlussstein in der Porta aurea 118. 
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Verlag von Carl Konegen. 



Aus dem Nachlasse desselben Autors wurde in gleicher 
Ausstattung herausgegeben: 

Von Palermo zur Scylla und Charybdis. 

Mit 45 Illustrationen von Ludwig Hans Fischer 
und einer Karte von Sicilien. 

124 Seiten, Quart, Preis eleg, geb. K 6. — . 



Auszüge aus einigen Besprechungen: 

Neue Freie Presse. 10. November 1901. . . . Als trefflicher 
Schilderer südlicher Landschaften hat Baron A. Warsberg sich einen 
literarischen Namen gemacht. Das hinterlassene Tagebuch seines 
Ausfluges nach Sicilien weist dieselben Vorzüge auf wie die Schriften, 
welche er während seines Lebens veröffentlichte: feines Verständnis 
der Natur, verbunden mit anschaulicher Darstellung und gutem Blick 
für die antike Kunst. . . . Dass sich Warsberg's Buch angenehm liest, 
bedarf nicht erst der Versicherung. Doppelt freuen wird es Jeden, 
der Sicilien selbst gesehen, nicht zum mindesten wegen der reizenden 
Illustrationen Ludwig Hans F'ischer's. 

Frankfurter Zeitung. 14. December 1901 Die frischen, 

lebendig geschriebenen Aufzeichnungen, aus dem Nachlass des Ver- 
storbenen herausgegeben, zeugen von einem feinen künstlerischen 
Empfinden und einer trefflichen Beobachtungsgabe. Die kleinen Illu- 
strationen Ludwig Hans Fischer's ergänzen das geschriebene Wort 
aufs Beste. 

Deutsche Rundschau. XXVIII. Jahrg., Heft 11. ... PVeilich 
tragen diese Reiseskizzen nur Tagebuchcharakter; aber sie sind so 



ausgefeilt, so sehr auf selbstständige künstlerische Wirkung gestellt, 
dass sie schon als Beiträge zur Charakteristik einer höchst eigen- 
artigen Persönlichkeit Gemeingut zu werden verdienten. Auch hier, 
wie in den früheren Werken Warsberg's, sind es Bekenntnisse, Ein- 
drücke, Ausblicke aus einer mit der Seele suchenden, romantisch em- 
pfindsamen Reise in classisches Land. . . . Und doch enthüllen sich 
gerade in den Naturschilderungen, wo auch immer sie einsetzen, W^ars- 
berg's Wesen und Begabung von ihrer anziehendsten, ja glänzendsten 
Seite. Mit der Feinfühligkeit des Malers und Dichters weiss er sich 
in weitem wie in engstem Rahmen dem Charakter seines Vorwurfs 
anzupassen. . . . 

Das literarische Echo. 15. Mai 1903. ... Es sind Tage- 
buchaufzeichnungen voll warmer Naturempfindung, voll echter Freude 
an allem Schönen; meisterhaft sind die begleitenden zierlichen Zeich- 
nungen von Ludwig Hans Fischer. 



Von Alexander Freiherrn von Warsberg sind ferner 

erschienen : 

Odysseeische Landschaften. Erster Band: Das Reich des Alki- 
noos. Zweiter Band: Die Colonialländer der Korkyräer. Dritter 
Band: Das Reich des Odysseus. Wien, Carl Gerold's Sohn, 
1878—1879. 

Homerische Landschaften. I. Das Reich des Sarpedon. II. Rhodos. 
III. Im Aegäer Meer. Mit zahlreichen Abbildungen. Wien, 
Carl Graeser, 1884. 

Die Kunstwerke Athens. — Auf den Spuren des Gaudenzio 
Ferrari. — Ein Sommernachtstraum in der Walhalla. 
Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1892. 

Eine Wallfahrt nach Dodona. Graz, Leuschner und Lubensky, 
1893. 
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the Library on or before the last . date 
stamped below. 
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